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MITTEILUNGEN AUS DEM KERAMEIKOS. 


(Hierzu Tafel I- IV). 


Die Aufdeckung des athenischen Kerameikos, 1863 von 
der Archaiologike Hetaireia begonnen und in Abständen bis 
1910 fortgeführt, ist seit dem Juli 1913 vom griechischen 
Kultusministerium dem Deutschen Archäologischen Institute 
zur Vollendung anvertraut worden. Ziel ist dabei, das Gebiet 
vor den nordwestlichen Toren Athens in grösserer Ausdeh- 
nung und Ausschöpfung als bisher geschehen zu untersuchen, 
im Einzelnen die Anlage der Tore und Stadtmauern, die da- 
von ausgehenden Strassen und den Ausbau zu ihren beiden 
Seiten, Grab- und andere Anlagen, im Ganzen den Haupt- 
zugang der Stadt klarzustellen. 

Das Unternehmen ist seitens des Institutes im April des 
verflossenen Jahres ins Werk gesetzt und bisher durch Frie- 
dens- und Kriegszeiten fortgeführt worden. Die Leitung.dabei 
hatten H. Knackfuss und der Unterzeichnete, der -vom Κοὶ, 
preussischen Unterrichtsministerium von seinem Amte dazu 
beurlaubt und unterstützt worden ist. 

Das Arbeitsgebiet wird durch das Bett des Eridanos in 
zwei Teile gegliedert. 

Links des Baches, vor dem eleusinischen Tore, bedurfte 
es nach den früheren Untersuchungen! zunächst weniger 
der Grabung als der Zuschüttung der Gräben und der Auf- 
räumung. So sind hier die beiden Strassen, die vom Tore 
ausgehen, die eleusinische und die von ihr abzweigende 
Gräberstrasse, wie wir sie nennen, bis sich einmal ihr alter 
Name ergeben wird, in der Tiefe des vierten vorchristlichen 
Jahrhunderts wiedergebahnt, und namentlich sind die Ter- 


! Friedhof am Eridanos, Berlin 1909. Πρακτικό 1909, 105; AOL TO 
᾿Ἔφημ. ᾿Αρχαιολ. 1910, 95. Archäol. Anz. 1914, 41. 
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rassen der Gräberbezirke im ansteigenden Gelände links der 
Gräberstrasse aufgeräumt und, wo es nötig und angängig er- 
schien, ihre Mauern ausgeflickt und wieder hergestellt wor- 
den. Damit sind die Grundlinien dieses Gräberfeldes, der ein- 
zigen Anlage dieser Art, die geblieben, endgültig geklärt und 
für die Zukunft gesichert. Es bleibt hier nur — abgesehen von 
der ergänzenden Arbeit rechts der Gräberstrasse, die erst 
nach der eingeleiteten Verlegung der Kirche der Hagia Trias 
in Angriff zu nehmen sich empfiehlt— der Wunsch und die 
Hoffnung, dass, wie es im Altertum um diese Gräber grünte 
und blühte, so auch eine auf Stilharmonie des Ganzen und 
Erhaltung der Denkmäler gleichbedachte Gärtnerkunst die 
Räume neu belebe, damit dieses Freilichtmuseum athenischer 
Gräberkunst nicht nur sauber aufgeräumt, sondern in volle- 
rem, der alten Pflege entsprechendem Reize wirke. 

Anders ist die Aufgabe rechts des Eridanos, vor dem 
Dipylon. Hier stand noch zwischen der heutigen Piräusstrasse 
und der Stadtmauer die ganze im und seit dem Altertum an- 
gesammelte Schuttmasse an, ja zu grossem Teile noch über- 
deckt von dem hierher abgetragenen Ausgrabungsschutte aus 
der Umgegend. Bei dessen Beseitigung hat die Kirchge- 
meinde der Hagia Trias in Rücksicht auf den späteren Neubau 
ihrer Kirche als ein dankenswerter Bundesgenosse uns bei- 
gestanden. Zunächst galt es hier ein langwieriges und, zumal 
der Schutt abgefahren werden musste, kostspieliges Auf- 
schliessen, um bis zu dem Grunde der schon im Altertum 
schliesslich fünf Meter tief begrabenen Reste des vierten und 
fünften vorchristlichen Jahrhunderts durchzudringen. Indes- 
sen, im Gegensatz zum Gebiete jenseits des Eridanos, boten 
diese Verhältnisse den Vorteil noch unberührten Bodens. Wäh- 
rend dort bei der ersten Entdeckung der Denkmäler eilends, 
was die Anlagen der klassischen Zeit verdeckte, fortgeräumt 
wurde, wird hier nun Schicht für Schicht allmählich aufge- 
nommen und, soweit es zu tieferem Eindringen gerechtfertigt 
erscheint, abgehoben und dadurch der Wechsel in der Be- 
bauung, wie er sich in diesem beträchtlichen Gebiete vor 
dem Haupttore in tausendjährigem Zeitraume vollzogen hat, 
erschlossen. So ergibt sich ein drastischer Querschnitt durch 
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die Epochen der athenischen Stadtgeschichte. In ihm heben 
sich als die stärksten Linien über dem an und für sich 
wechselvollen Grunde des vierten vorchristlichen Jahrhun- 
derts die Sullanische Zerstörung im Jahre 86 v. Chr., die Neu- 
anlagen der Hadrianischen und Antoninen-Zeit und über 
deren Verfall die Gräberschichten des vierten und wohl noch 
fünften nachchristlichen Jahrhunderts heraus. Bis jetzt ist die 
östliche Hälfte des für die Untersuchung freien Raumes zwi- 
schen Piräusstrasse und Stadtmauer aufgeschlossen; die west- 
liche, der rechte Uferstreif am Eridanos, ist noch so gut wie 
unberührt. In unserm von der Piräusstrasse bis dicht ans 
Dipylon 120m sich dehnenden, 20-30 m breiten Graben ist 
als wichtigste Fluchtlinie die Westseite des vom Dipylon aus- 
gehenden, zur Akademie führenden Kerameikos für den Stadt- 
plan gewonnen worden. Darüber ist bereits ein erster vorläu- 
figer Bericht im Archäologischen Anzeiger 1914, 91 ff. erstat- 
tet. Sobald die Fertigstellung der Pläne es ermöglicht, wird 
über diese topographischen Ergebnisse weitere Rechenschaft 
gegeben werden. 

Zwischen den Baulichkeiten und in den Gräbern aber 
sind die Kleinfunde aufzulesen. Es liegt an der Besonderheit 
des Ortes, dass diese, zumal die keramischen, besonders zahl- 
reich und mannigfaltig sind. Handelt sichs doch um den 
Kerameikos, das Töpferviertel. Dass er das jederzeit geblieben 
ist, dafür mehren sich die Beweise. Zu der einen Töpferwerk- 
stätte, die links des eleusinischen Tores früher entdeckt wor- 
den ist, aus frühchristlicher Zeit (Πρακτικά 1873, 18), hat sich 
eine zweite gesellt, dicht vor dem Dipylon, diese wohl aus 
der Zeit um 300 v. Chr., und stellenweis stösst man auf 
Schuttlager, die aus zerstörten Werkstätten herrühren und 
neben den Schlacken der Ofen beieinander die Töpferformen 
und Fehlbrände und die fertige Waare enthalten. Auch als 
Sitz dieses und vielleicht auch andrer Gewerbe rechtfertigt 
der Kerameikos ein eindringendes Studium. Nicht nur bietet 
er für Athen die einzige Möglichkeit, neben den an alter 
Stelle erhaltenen Grabdenkmälern die Ausstattung der Grä- 
ber selbst durch alle Epochen zu veranschaulichen, wofern nur 
der Raum geschaffen wird, diese sonst vergänglichen Sitten- 
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dokumente zu bergen, sondern er liefert auch die besondere 
athenische Keramik in einziger Reinheit und Vollständig- 
keit aller Arten feiner und grober Thonindustrie. Schon 
der Lokalpatriotismus im engsten Sinne fordert eine geson- 
derte Vereinigung dessen, was aus dem Thongrunde des Kera- 
meikos angemengt an eben dieser Stelle ein Jahrtausend lang 
durch die Betriebsamkeit und die Kunst der Vorfahren ge- 
formt worden ist, durch welche Erzeugnisse diese den Welt- 
handel zeitweis beherrscht haben und welche Formen ihre 
Industrie im Wandel der Zeitverhältnisse angenommen hat. 
Denn was hier gefunden wird, ist zu allermeist sozusagen 
bodenständiges Material, nur abgesehen von den kistenweis 
aufzusammelnden knidischen und rhodischen Amphorenstem- 
peln der hellenistischen Epoche und der selteneren arretini- 
schen Waare der frühen Kaiserzeit. 

Die bisherigen Arbeiten in den höheren Schichten brin- 
gen vorwiegend Aufschluss über die jüngeren und jüngsten 
Epochen der Industrie des Kerameikos. Aber folgerichtig ist 
die Hoffnung, dass beim Eindringen in den tieferen Grund 
auch die unvergänglichen Reste der Töpfereien der älteren 
und grossen Zeiten sich finden werden. Aus den 1909/10 und 
im letzten Jahre gemachten Funden hat sich der Sammlungs- 
raum hinter dem Dipylon gefüllt und ist zum Grundstock 
einer Lokalsammlung der bezeichneten Art geworden. 

Die wissenschaftlichen Mitteilungen aus ihr werden zweck- 
mässig zu geben sein, wenn im Verlaufe der Arbeiten die ein- 
zelnen Gruppen zu einem gewissen Abschlusse gebracht sind. 
Wir beginnen sie jetzt mit zumeist im Kerameikos aufge- 
sammeltem Material, bei dem zwar das Interesse für die Ge- 
schichte der Keramik erst in zweiter Linie steht, das aber 
ein allgemeineres historisches Interesse beanspruchen darf. 


I. OSTRAKA, 


Durch die Grabungen im Kerameikos sind die vier bis- 
lang veröffentlichten Ostrakismos-Scherben um das Zehn- 
fache vermehrt worden. Naturgemäss muss man dort diese 
unvergänglichen, nur zerbrechlichen Stimmzettel finden. Denn 


w 
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die Agora, auf der nach Plutarch Arist. 7 das Scherbenge- 
richt stattfand, lag nur 500 m von den nordwestlichen Stadt- 
toren, durch welche diese Scherbenhaufen früher oder später 
einmal abgeschoben werden mussten. So ist denn auch unter 
den früher gefundenen eine, Nr. 4 dieser Zusammenstellung, 
an der Piräusstrasse aufgetaucht, während die Auffindung 
beim Parthenon von Nr. 1-3 und 6 sich daraus erklärt, dass 
nach den Perserkriegen zur Aufhöhung der Burgterrasse es 
der Schuttzufuhr von unten her bedurft haben wird. 

Wir reihen, um die zur Zeit vorhandenen Ostrakismos- 
Scherben vollständig zusammenzustellen, der Masse der Kera- 
meikos-Funde aus den Jahren. 1910 und 1914 die gleichartigen 
von früher bekannten Ostraka in ihrer zeitlichen Folge an und 
dürfen dazu auch aus den Akropolis-Scherben dank der An- 
teilnahme ihrer Herausgeber auslesen, was hierher gehört. 

Die Scherben sind sämmtlich im athenischen National- 
museum, mit Ausnahme von Nr. 4, die nicht wieder aufge- 
funden ist, und Nr. 50, die sich noch im Sammlungsraum 
beim Dipylon befindet. 


1.2. Wider Megakles, des Hippokrates Sohn, 
aus Alopeke, Aristot. “Ad. πολ. 22, 5 ἐπὶ Tedeotvov ἄρχοντος 
Anfang 486] καὶ Θστρακίσϑη Meyazı 
als φίλος τῶν τυράννων. Kirchner, Prosop. att. 9645. 

1. (Akropolis-Scherben N. 40). Abgebildet Taf. I. Gefun- 
den auf der Ostseite des Parthenon im aufgeschtitteten Bo- 
den. ‘Gefässstück welches rund zugeschnitten und auf dessen 
schwarzen Firniss dann rundläufig eingegraben worden ist’ 


24 
iis “Ιπποκράτους ᾿Αλωπεκῆ- 


Dev 


᾿ 


ΜΕΛΑΚΕΗΕΖΗ... ΚΡΑΤΟΖ: Al O FEKECE 


Benndorf, Griech. u. sicil. Vasenbilder 5. 50 — vgl. 5. 45 — zu 
Taf. XXVIIII 10 (IG. I Suppl. p.192, 569). Durchmesser 0,04. 
Zur Form des Demotikon auf -ε Meisterhans, Grammatik d. 
attischen Inschriften * 146, 7. 

2. (Akropolis-Scherben N. 47). Beide Seiten auf Taf. 1. 
Gefunden auf der Akropolis. Ostrakon links unvollständig, 
rechts möglicherweise vollständig, h. 0,05, dick im Mittel 0,01, 


Ν 
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beiderseits schwarz gefirnisst, wohl vom Deckel eines Gefas- 
ses, auf der Innenseite eingekratzt 


=AAKLES 
tlOoOK PA 


auf der Aussenseite breites Stabornament von roten Streifen 
eingefasst. 


3.4. Wider Xanthippos des Ariphron Sohn. 
Aristot. ᾿Α9. πολ. 22, 6 ἐπὶ μὲν οὖν ἔτη γ᾽ [Anfang 487-485], 
τοὺς τῶν τυράννων φίλους ὡστράκιζον, μετὰ δὲ ταῦτα, τῷ τετάρτῳ 
ἔτει [484], καὶ τῶν ἄλλων εἴ τις δοχοίη μείζων εἶναι μεϑίσταντο: καὶ 
πρῶτος ὠστρακίσϑη τῶν ἄπωϑεν τῆς τυραννίδος Ξάνϑιππος 6 “Agt- 
φρονος. Prosop. att. 11169. 

3. (Akrop.-Scherben N. 45). Abgebildet Taf. I. Gefunden, 
wo Nr.1,im Schutt östlich vom Parthenon, 1886. Studniczka, 
Arch. Jahrb. II, 1887, 161 (IG. I Suppl. p. 192, 570). Vollstän- 
diges Ostrakon, ]. 0,14, von einem auch im Innern schwarz- 
gefirnissten grossen Gefässe. Seine schwarzfigurige Bemalung 
war in der Weise der panathenäischen Amphoren, in gerahm- 
tem Felde; von ihr sind die roten Bandstreifen und der Rest 
eines Pferdebeines und- schwanzes erhalten. Inschrift 


XZAN BIND OS 
~APPIDPON O$ 


Zur Schreibung ᾿Αρρίφρων vgl. Wilamowitz, Aristoteles und 
Athen II 86 Anm. 25. 


4. Abgeb. nach IG. I Suppl. p. 193, 571 (Δελτίον HOOT 2 
Bei den Gräbern an der Piräusstrasse gegenüber dem Waisen- 
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hause Hatzikosta, über welche AM. XVIII 1893,73 ff. berich- 


tet ist, gefunden. Fragment vom Fusse einer Lekythos, um 
den Rand die Inschrift ; 


ARRI@! 
X4ANOIPN OS! 


Die Inschrift beginnt mit der tiefer stehenden Zeile, vgl. Nr. 34; 
dazu Ad. Wilhelm, Beiträge zur griech. Inschriftenkunde S. 3 ff., 
wo diese Schreibweise als altertümlich belegt ist. 


5.6. Wider Themistokles den Phrearrier. Zur 
Datierung bestehen die beiden Möglichkeiten: entweder rüh- 
ren die Scherben von dem Gerichte her, in welchem The- 
mistokles gegen Aristeides siegte, 482 nach Aristoteles, oder 
von dem etwa 10 Jahre späteren, welches gegen Themisto- 
kles entschied. 

5. Abgeb. Taf. I. Gefunden 1897 bei den Ausgrabungen 
des Institutes in einem Versuchsgraben nordw. vom Areopag, 
nahe bei der modernen Fahrstrasse. Zahn AM. XXII 1896, 
345. Vollständiges Ostrakon, 1. 0,095, vom Rande’ einer aus- 
sen ungefirnissten Schüssel. Eingekratzt 


OEMISOOKLES 
ΦΡΕΔΡΡΙΟ΄ 


6. (Akrop.-Scherben N. 353). Abgeb. auf Taf. I. Quer- 
schnitt hierneben. Gef. auf der Akropolis 
bei den Ausgrabungen der achtziger Jahre. 
Ostrakon wohl beiderseits unvollständig, 
1. 0,07, h. 0,035, vom Rande einer schwarz- 
gefirnissten Lampe mit offenem Ölbehälter 
und senkrechter Wandung. Auf dem Rande eingekratzt 


|KLES OP | 


[Θεμιστο]χλῆς Φρ[εάρριος], wenn nicht Φα- zu lesen sein sollte. 


7-49, Thukydides des Melesias Sohn wider 
Kleippidesrdes- Dernias sohn. 

Diese Scherben sind 1910 bei: der Untersuchung der 
Gräberstrasse an ihrem nördlichen Rande beieinander gefun- 
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den, etwa 60 m vor der Stadtmauer, 12 m nordöstlich von der 
Ehrenstele des Pythagoras, des Proxenos. von Selymbria, in 
der Gabelung .der Eleusinischen und der Gräberstrasse. Die- 
sen Raum hat ein heiliger Bezirk eingenommen, den ein er- 
haltener Grenzstein vom Ausgange des V. vorchr. Jahrhun- 
derts mit dem Inschriftrest [HABJATON bezeugt (Πρακτικά 
1910, 104). Zur Aufschüttung des Bezirkes scheint eine Karre 
sandigen Schuttes einmal abgeladen zu sein, in welchem 
diese Scherben untermischt mit solchen von groben Ampho- 
ren enthalten waren, '/,-®/, m tiefer als die Unterkante der 
Basis der Pythagoras-Stele, in einer Tiefe also, die unter die 
Strassendämme des V. Jahrhunderts hinabreichte; es mochte 
zuvor bei einer der häufigen Überschwemmungen hier im 
Talgrunde ein Loch aufgewühlt sein. Daraus, dass alle diese 
Scherben so in einem Haufen gefunden sind, erwächst die 
Vorstellung, dass sie von einer einheitlichen Masse, einem 
einzigen Scherbengerichte, herrühren. Sie wird bestätigt durch 
die häufige Wiederkehr zweier Namen, eben des Thukydi- 
des und des Kleippides. Ich bin Zeuge ihrer Auffindung ge- 
wesen für alle bis auf Nr. 42; für diese Scherbe steht Herr 
Ephoros Oikonomos ein, der versichert, dass sie von der- 
selben Stelle herrührt. 

7-17..Wider Thukydides des Melesias Sohn. 
7. (Π]ήλινα des Nationalmuseums 13834). Vor- 
der-und Rückseite abgeb. Taf. II. Ostrakon voll- 
ständig, 1.0,13, Randstück eines rotfigurigen Kra- 

ters. Auf der schwarzgefirnissten Innenseite 


ΘΌΚΎΠΝΙΛΈΕΙ 
MRELESIO 


Für die Vasenchronologie würde es nicht unwichtig sein, 
wenn sich ein vollständiger Krater mit dem gleichen Rand- 
ornament nachweisen liesse. Bisher ist das nicht gelungen. 
Der dicke Rundstab — vel. Querschnitt— ist am Krater bis in 
die Zeit des strengschönen Stiles üblich; diesem sind auch 
die schmalen Kymatien eigentümlich. Das Ornament der 
Hohlkehle, elliptische Blätterpaare mit Tupfen dazwischen, 
ist von der schwarzfigurigen Keramik her übernommen, vgl. 
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Deinoi von ionischem Typus BCH. XVII 1893, 427 1; ur- 
sprünglich scheint. das Ornament als umschnürter Wollfaden 
gedacht, später zur Blätterform naturalisiert zu sein. 

8.— Inv. 13836. Ansicht und Querschnitt abgebildet hier- 


= 


neben. Das Ende der ersten Zeile ist weggebrochen, 1. 0,09; 
Randstück eines Beckens aus hellgelbem Thon. Auf der con- 
caven Seite 


CO Aa 
MELE FO 


vacat 


9.—Inv. 13832. Thonscherbe aussen, auf der beschrifte- 
ten Seite, ungefirnisst, innen rot gefirnisst; rechts gebro- 
chen; h. 0,09. 
OLE 
MELI 


vacat 


10.—Inv. 13833 + 13818. Grobe Scherbe aussen mit dün- 
nen schwarzen Streifen, innen schwarz gefirnisst; die linke 
Hälfte fehlt; 1. 0,065. Die Schrift ist mit einem zweizinkigen 
Werkzeug eingekratzt. 
MAT 
RE, 


vacat 
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11.—Inv. 13837. Vollständiges Ostrakon, von dunkel ge- 
strichenem Dachziegel, 1. 0,075, dick 0,016. 


OOKVAIAE 
MELE?1O $ 
vacat 


12.—Inv. 13838. Abgeb. Vorder- und Rückseite Taf. II. 
Querschnitt hierneben, Ostrakon am Ende der Inschriftzeilen 
abgebrochen, h. 0,075. Randstück eines rotfigurigen Kraters; 
auf der Innenseite eingekratzt 


ΘΩΚΥΔΙΔΕ 
FAW ae Pa ees 


Die zweimalige fehlerhafte Schreibung von 2 für 
O ist für die Übergangszeit der Alphabete bezeich- 
nend, vgl. Köhler, AM. X 1885, 364. 378; Kretsch- 
mer Griech. Vaseninschr. 106. Der Krater hatte 
noch die alte steilere Form mit zum Rundstab ver- 
dicktem Rande, die in der athenischen Keramik 
seit der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts 
nachweisbar im letzten Drittel des fünften Jahr- 
hunderts abgelöst wird durch die mit geschweif- 
tem, überhängenden Rande. Zur Geschichte der Kraterform 
Furtwängler-Reichhold, Griech. Vasenmalerei, im Text zu 
Tafel 93. Die lehrreiche Entwicklung wird durch eine Reihe 
veranschaulicht, die mit den schwarzfigurigen Krateren Mas- 
ner, Sammlung ant. Vasen zu Wien Nr. 237 Tafel 4 und 
Pottier, Vases ant. du Louvre II, F. 316 pl. 85 beginnt und 
sich in dem von des Euthymides Art Berlin Vasens. 2180 
--ΑΖ. XXXVI 1879 T.4 und des Euphronios Furtwängler- 
Reichhold Taf. 92,93 fortsetzt. Das naturalistische Ornament 
des Blätterzweiges kommt daran seit der Mitte des fünften 
Jahrhunderts auf; ältester Beleg dafür ist mir ein Genfer 
Krater mit Amazonomachie Furtwängler -Reichhold- Hauser, 
Serie II, Taf. zu S.314, den Hauser, ‘nicht jünger als um 450’ 
ansetzt; vgl. Graef, Vasen ν. ἆ. Akropolis, zu Nr. 993: ‘der Lor- 
beerkranz findet sich bekanntlich auf rotfigurigen Vasen aus 
der Zeit des Überganges zum schönen Stil’. Der gleichen 
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keramischen . Entwicklungstufe gehört die Scherbe 12 und 
auch 50 an. In der Zeit des Meidias ist bereits die Vorstufe 
zum dünneren Randprofil des Glockenkraters erreicht, Furt- 
wängler-Reichhold-Hauser T. 126, Krater mit der Darstel- 
lung des Sonnenaufgangs. Es bestätigt sich an diesen Scher- 
ben, was Wilcken in seinen ‘Griechischen Ostraka’ I 14 für 
Aegypten als Regel aufstellte: ‘Wir haben es ja fast überall 
hier mit der gewöhnlichen Ware zu tun, die für den täg- 
lichen Bedarf billig hergestellt, auch sofort in den Handel 
kommt, und wenn sie einmal dem täglichen Gebrauch über- 
geben ist,— wie die Hausfrauen bestätigen werden — nur ein 
kurzes Leben führt. In den meisten Fällen wird die Scherbe 
von derselben Generation gebrannt worden sein, von der sie 
mit Schrift bedeckt ist’. 

13.— Inv. 13825. Scherbe von ungefirnisstem Gefäss, bei- 
derseits unvollständig, h. 0,06. 


ERENE EIN 
νΕξἕις 
vacat 


14.--]ην. 13827. In zwei Ansichten Taf. II. Stumpf vom 
Fuss einer grossen schwarzgefirnissten Schale, Ostrakon voll- 
ständig, h. 0,03. Die Inschrift ist rundherum in einem fort- 
laufenden Bande sorgfältig eingekratzt. 


| OOKVAIAHZ:MELHZIO 


~ 15. Inv. 13830. Abgeb. Taf. II. Randstück einer groben 
ungefirnissten Schüssel; Ostrakon vollständig, 1. 0,12. Auf der 
Aussenseite 
CO Ke) SHE 
INCE A oO 


16.— Inv. 13828. Scherbe von ungefirnisstem Gefäss, voll- 
ständig, 1. 0,095. Auf der Aussenseite 


ΘΟΚΥΔΙΔΗΙ 
ΛΕΛΗΞΣΞΙΟ 
vacat 


ee A. BRUECKNER 


17. = Inv. 13835 -- 13811. Von grobem ungefirnissten Ge- 
fäss, Ostrakon rechts unvollständig, dick 0,01, 1. 0,07. Auf der 


Innenseite 
OOKYAI 
ΛΕΛΗΣσ 


18-41. Wider Kleippides, des Deinias Sohn 


aus Achatn at 

18.— Inv. 13793. Abgeb. Taf. II. Vollständiges Ostrakon 
h. 0,065, von Schüssel mit überhängendem Rande, innen 
schwarz gefirnisst, aussen roh. Auf der Innenseite 


KLEITTIAEBS3 
ΡΕΙΝΙΟΥ 
A+ANES 


Die Rundung des © in Z. 2 hat dem Schreiber besondere 
Schwierigkeiten bereitet, dreimal ist ihm dabei der Griffel 
ausgeglitten. Zur Schreibung des Demotikon auf -ες Meister- 
hans, Gramm.? S.62 Anm. 524. 

19. — Inv.13815. Von Dachziegel, Ostrakon beiderseits be- 
stossen, dick 0,015, h. 0,06. Schriftseite schwarz gestrichen. 


«-ΕΙΠΠΙΔΕ{/ 
AEINIO 
vacat - 


20.— Inv. 13796. Abg. Taf. III. Vollständiges Ostrakon 
von ungefirnisstem Gefäss; auf der unbeschrifteten Aussen- 
seite läuft ein schwarzer Streifen; 1. 0,07. 


KLEITTIAEZ 


AEINIO 
At+APNEO 
EW 


a1.— Inv. 13794. Abgeb. Taf. III. Vollständiges Ostra- 
kon, von Dachziegel, d. 0,015, 1. 0,11. Schriftseite schwarz 
gestrichen, 
KLITPFAES 


AFAPNEYzZ 
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Z.1 a. E. hat der Schreiber zwischen Dativ und Nominativ 
geschwankt. Zu beachten ist der frühe Itacismus. 
22.— Inv. 13798. Von ungefirnisstem Gefäss, rechts oben 
unvollständig, 1. 0,08. 
KLEIP aié- 
Hl: AEINTS 
vacat 


- 23.— Inv. 13809. Rechts unvollständiges Ostrakon, von 
Dachziegel, d. 0,02, 1. 0,045. 


KLE 
is 


24.— Inv. 13816. Ostrakon von ungefirnisstem Gefäss 
links oben unvollständig, 1. 0,12. 


J 


PUPAE, 
AEINI® 
vacat 


25.= Inv. 13797. Abgeb. Taf. III. Vollständiges Ostra- 
kon, von grobem Gefäss, d. 0,15, 1. 0,14; es wiegt 360 Gramm. 


ΚΛΕΙΡΠΙΔΗΞΣ 
x AEINIO 


26.— Inv. 13795. Abgeb. auf Taf. III. Querschnitt hier- 


neben, Randstück einer ungefirnissten flachen Schüssel, Ostra- 
kon links oben bestossen, 1. 0,105. 


ΝΕῚ ΗΔΗ; 
ΕΗ 


14 A. BRUECKNER 


27. — Inv. 13800, Vollständiges Ostrakon von ungefirniss- 
tem Gefäss, 1. 0,11. en NE 
ἴ KNEJIERFELAFN 
AEINIO 
vacat 


Zur Schreibung Κλειϊππίδης νο]. auch die folgende Nr. 28, 
dazu Meisterhans, Gramm.’, Ὁ. 44, 18, 

28.— Inv. 13810. Beiderseits und wohl: auch unten un- 
vollständiges Ostrakon, ungefirnisst,-1. 0,065. 2 _ .»-... Seu 


Κλ] el IM [até- 


29.— Inv. 13799. Rechts oben und unten unvollständiges 
Ostrakon von ungefirnisstem Gefässe, 1. 0,10. 


κλειππιδι. 
SEIN'* 


30. — Inv. 13801. Rechts unvollständiges Ostrakon, von 
ungefirnisstem Gefäss, 1. 0,07. | 
KAEı 
AEIMIC 


vacat 


31.= Inv. 13805. Abgeb. Taf. III. Rechts unvollständiges 
Ostrakon von ungefirnisstem Gefäss, 1. 0,05. 


ΚΛΗΙΓπίδ- 
MAT 


32. Beiderseits unvollständig, von ungefirnisstem Gefäss, 
1. 0,04. Flüchtig gekritzelt 


ΗΠΡΠΊΔΗΞΣ 
N 
33.—Inv. 13813.13814. Zwei Bruchstücke desselben Ostra- 
kon, von innen schwarz, aussen ungefirnisstem Gefäss. 
KlAsın) DIA 
Δίεινί! Ὃν 
34.— Inv. 13820. Abgeb.- Taf. III. Boden eines schwarz- 
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gefirnissten Skyphos (Dm. 0,08), rechte Hälfte des Ostrakon 
erhalten. 
τς. 
Η 
GEA 
VFYS 


Uber Κλειπ]πίδης scheint der Vatersname gestanden zu 
haben und von ihm der geringe Rest seines letzten Buchsta- 
bens erhalten zu sein. Zu seiner Voranstellung νο], Nr. 4. 

35.— Inv. 13806. Abgeb. Taf. III. Mittelteil eines Ostra- 
kon, ebenfalls vom Boden eines Skyphos (Dm. 0,10). 

re 
„EIN 

36.— Inv. 13802. Von grobem ungefirnissten Gefäss oder 

Dachziegel, d. 0,015, h. 0,09,: Ostrakon zur rechten Hälfte 


erhalten. 
ΠΠ ΛΗ 


ΙΟ 
vacat ] 
437. = Inv. 13819. Scherbe von einer bemalten Schale, 
h. 0,045, auf der Schriftseite des Ostrakon schwarz gefirnisst, 
auf der andern unbestimmbarer Rest rotfiguriger Malerei. 
Vom Ostrakon ist die Mitte erhalten. 


BIER 
Onae 


38. = Inv. 13812. Mittelstück eines Ostrakon von grobem 
Gefäss, auf der nicht beschrifteten Seite ein schwarzer Strei- 
fen; hb: 0,06. 

- Κλοι ΓΔ 
"Aya Po v εὐς 

39.— Inv. 13817. Unteres Bruchstück eines Ostrakon, 

von ungefirnisstem Gefäss, 1. 0,07. 


ISEIINEO 
vacat 
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40.— Inv. 13808. Abgeb. Taf. III. Unterteil des Ostrakon, 
von ungefirnisstem Gefass, 1. 0,045 


A+APN etic 


Das zweite A ist klein nachgetragen. 

41.— Inv. 13823. Scherbe von einem beiderseits schwarz 
gefirnissten Gefäss mit Henkelansatz, h. 0,05. Erhalten und 
zu erganzen 

Λεινί ., 
Ay APN etic 


42-44, Zersplitterte Stimmen. 
42.—Inv. 13824. Abgeb. -Taf. IV. Ostrakon von einem 
schwarzgefirnissten Schälchen, zur rechten Hälfte erhalten, 
1. 0,04. Nach Joh. Kirchner’s in den Raum sich fügender Er- 
ganzung 
’AvöoKIAES 
ΛεοΥΟΡΟ 


Gemeint ist damit der Grossvater des Redners Andokides, 
Prosopographia 827. Er war 446 Stratege und führte das Auf- 
gebot dreier Phylen siegreich durch die Megaris (IG. II 1675, 
U. Kohler im Hermes XXIV 1889, 92); im darauffolgenden 
Winter war er unter den zehn Gesandten, welche in Sparta 
den dreissigjährigen Frieden abschlossen (Andok. III 6). 
441/40 gehört er zu den Strategen im Feldzuge gegen Samos 
(Schol. Aristid. III p. 485 Dindorf). In seiner Familie ist der 
Wechsel der Namen Andokides und Leogoras durch sechs 
Generationen bezeugt, vgl. Prosop. 828. 

43.— Inv. 13826. Abgeb. Taf. IV. Links oben unvollstän- . 
diges Ostrakon, vom Deckel einer Pyxis oder Lekane, beider- 
seits schwarz gefirnisst, 1. 0,05. 


Te(FANAPO 
ΝΝ 
EITILVKO 


Teisandros, Sohn des Epilykos, ist uns als Grossvater des 
Redners Andokides mütterlicherseits und Schwiegervater des 
ältesten Sohnes des Perikles bekannt. Plut. Perikl. 36 ὃ πρε- 


MITTEILUNGEN AUS DEM KERAMEIKOS 17 


σβύτατος αὐτοῦ τῶν γνησίων υἱῶν Ξάνϑιππος . . γυναικὶ. συνοι- 
κῶν Τεισάνδρου ϑυγατρὶ, τοῦ Ἐπιλύκου. Andok. I 117 ᾿Ἐπίλυκος 
ἦν ὁ Γεισάνδρου ϑεῖός pov, ἀδελφὸς τῆς μητρὸς τῆς ἐμῆς. Proso- 
pographia 13458. 

44.—Inv. 13829. Abgeb. Taf. IV. Vollständiges Ostrakon, 
von beiderseits schwarzgefirnisstem Gefäss, 1. 0,115. 


EYXAPIAHNOESM 
EYXAPOE O 


Zum Accusativus vgl. Nr. 48. Von diesem Thesmotheten Eu- 
charides des Euchares Sohn scheint sonst nichts tiberliefert. 
45-49. Unbestimmbare Bruchstiicke, entweder zu Thuky- 
dides oder Kleippides mit Wahrscheinlichkeit zu ergänzen. 
45.— Inv. 13821. Vom Boden eines schwarzgefirnissten 
Gefässes, 1. 0,05 
[ΔΕ 
=) 


46.— Inv. 13811. Scherbe von Dachziegel, d. 0,01, 1. 0,04. 


(AH = 
vacat 


a 


> 


47.—Inv. 13822, Ungefirnisste Scherbe 1. 0,06. 


Sell were 
|Ο; ναϑ. 


.. 48. = Inv. 13807. Hierneben abgebildet. Ungefirnisste 
Scherbe, 1. 0,05. 


NaN 
Ogvaeat 


Zum Accusativus vgl. Nr. 44. 
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49. —Inv. 13804. Rings gebrochen, von ungefirnisstem 
Gefäss, 1. 0,04. Buchstaben auffallend gross, h. 0,015. 


Et 


Das Uberwiegen der zwei Namen in diesem Funde lehrt 
die fiir uns neue Tatsache, dass einmal ein Scherbengericht 
zwischen Kleippides und Thukydides des Melesias Sohn ent- 
schieden hat. Von Thukydides wissen wir, dass er der Haupt- 
gegner des Perikles war, der Führer der conservativen Partei 
seit dem Tode des ihm verschwägerten Kimon, und dass er 
um 443 durch Ostrakismos verbannt worden ist!. Dieses 
Scherbengericht mit jenem des Thukydides und Kleippides 
gleichzusetzen geht nach dem Texte des Plutarch, der einzi- 
gen ausführlicheren Überlieferung ?, die wir darüber besitzen, 
nicht an; denn nach ihr ist die Verbannung des Thukydides 
durch eine Abstimmung erreicht worden, bei welcher Perikles 
selbst der Gegner des Thukydides war. Plutarch Per. 14 a. E. 
τέλος 5&—da Perikles zumal wegen seiner kostspieligen Bau- 
ten von der Gegenpartei unablässig angegriffen worden sei— 
πρὸς τὸν Θουκυδίδην εἷς ἀγῶνα περὶ τοῦ ὀστράκου καταστὰς καὶ 
διακινδυνεύσας ἐκεῖνον, μὲν ἐξέβαλε, κατέλυσε δὲ τὴν ἀντιτε- 
ταγμένην ἑταιρείαν. Das διακινδυνεύσας geht von der Vorstellung 
aus, dass damals Perikles und Thukydides die Beiden waren, 
zwischen denen das Volk entschieden hat, und auch die 
Worte der Σύγκρισις Περικλέους καὶ Φαβίου 3: ἣ μέντοι πρὸς 
Μινούκιον ἐπιείκεια τοῦ Φαβίου καὶ πρᾳότης ἐλέγχει τὸν πρὸς Κί- 
µωνα καὶ (θουκυδίδην στασιασμόν, ἄνδρας ἀγαϑοὺς καὶ ἄριστοχρα- 
τικοὺς εἷς φυγὴν bx’ αὐτοῦ (Perikles) καὶ τοὔστρακον ἐκπεσόντας 
sind von der gleichen Auffassung getragen. Demnach rühren 
unsre Scherben von einer andern Ostrakophorie her. 

Den Gegner des Thukydides, Kleippides den Sohn des. 
Deinias, nennt der Geschichtschreiber Thukydides als Oberst- 


' Vgl. Kirchner, Prosop. att. 7268; Carcopino, Bibliothéque de la Fa- 
culté des Lettres, Paris, XXV 1909, 204 ff. 

* Zur Frage nach ihrer Quelle vgl. Wilamowitz, Aristoteles und Athen 
1126 Anm. 
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kommandierenden der Flotte, welche 428 im Mai zur Fahrt 
nach dem Peloponnes bestimmt wegen des Abfalls von Myti- 
lene dorthin abgehen musste, III 3, 2 καὶ πέμπουσιν ἐξαπιναίως 
τεσσαράχοντα ναῦς, at ἔτυχον περὶ Πελοπόννησον παρεσκευασµέναι 
πλεῖν: Κλειππίδης δὲ 6 Δεινίου τρίτος αὐτὸς ἐστρατήγει. Er wurde 
nach Ablauf seines Amtsjahres Anfang des Herbstes von 
Paches abgelöst (ο. 18. Diodor XII 55,5). Er wird ein Partei- 
genosse des Perikles gewesen sein. Von derselben Familie ist 
sonst nur Deinon, 5. des Deinias von Acharnai, bekannt, der 
im Jahre 349/8 einer der Schatzmeister der Athena war (AM. 
XXXIII 1908, 199 Z. 2, vgl. IG. II 698 Z. 7). 

Das Scherbengericht trifft die politischen Führer. Wann 
hatten Kleippides und Thukydides diese Stellung inne? Ent- 
weder vor Thukydides’ Verbannung um 443 oder nach sei- 
ner Rückkehr, die zehn Jahre später anzunehmen ist. Nach 
dieser war zunächst Perikles am Ruder; deshalb ist vor oder- 
bei Anfang des peloponnesischen Krieges, solange er lebt, 
dies Scherbengericht ausgeschlossen. Es fragt sich, ob es für 
die unmittelbar folgende Zeit als möglich angesehen werden 
darf. Damals ist Kleippides der Führer der Flotte, und Thu- 
kydides lebt noch. Ich habe daher diese Datierung bei den 
ersten Erwähnungen des Fundes befürwortet (Πρακτικά 1910, 
110; Arch. Anz. 1912, 31). Aber zu bedenken ist doch, dass 
die freilich dürftigen Nachrichten von den damaligen Partei- 
verhältnissen für eine bestimmende politische Tätigkeit der 
Beiden neben Nikias und Kleon keinen Anhalt bieten, viel- 
mehr wo Thukydides noch in den zwanziger Jahren von 
Aristophanes erwähnt wird, er als ein unter der Last des 
Alters zusammenbrechender Greis erscheint!. Der Zweifel 
schwindet schliesslich durch die Scherbe 42, die mir erst 
nachträglich bekannt geworden ist, mit Kirchner’s überzeu- 
gender Ergänzung. Danach ist bei diesem Ostrakismos unter 
den politischen Führern der Grossvater des Redners Ando- 
kides. Andokides der Enkel ist nach einwandfreien Zeug- 


! Busolt, Griech. Gesch. III 2, 986. Aristoph. Acharner 703 ff. Vesp. 
946 ff.; dazu Kirchner in der Festschr. z. 100jähr. Jubelfeier des Friedr.- 
Wilh.-Gymn. zu Berlin (1897) S. 89. 
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nissen um 440 geboren. Die ἀκμή des Grossvaters errechnet 
Kirchner darum auf 473. So wenig nun die Zahl zu pressen 
ist, so'ist doch soviel sicher, dass der Grossvater in der Mitte 
der vierziger Jahre des Jahrhunderts schon ein bejahrter 
Mann war und daher in den zwanziger Jahren schwerlich 
mehr inmitten der politischen Kämpfe gestanden hat. Aus 
seinem Anteil folgt also für das Scherbengericht zwischen 
Thukydides und Kleippides, dass es vor 443 anzusetzen ist, 
zwischen diesem Jahre und 449, dem Todesjahre Kimons, 
das den Thukydides zum Parteihaupt erhob. 

Der neue Fund ergibt demnach: die Person des Kleip- 
pides, leider für uns keine Persönlichkeit, schiebt sich vor 
die des Perikles in einem Abschnitte der Parteikämpfe der 
vierziger Jahre, in welchem sich auf jenen eher als auf die- 
sen die Gegnerschaft der Partei des Thukydides richtete. Nur 
aus dem Zahlenverhältnis der aufgefundenen Scherben auf 
seine Verurteilung zu schliessen, wäre gewagt. Doch fällt es 
auf und würde sich aus tatsächlicher Verbannung erklären, 
dass der Name des Kleippides in den Strategenlisten des sa- 
mischen Feldzuges und der folgenden Jahre fehlt, bis er nach 
dem Tode des Perikles als führender Stratege erscheint. 


Finderglück hat uns schliesslich im letzten Jahre auch 
ein urkundliches Zeugnis für den Ostrakismos des Damon, 
Sohnes des Damonides aus Oa, bescheert, der, früher 
des öfteren angezweifelt, noch nach der Auffindung der Poli- 
teia des Aristoteles von Carcopino als imaginaire mit vielem 
Scharfsinn bewiesen worden ist (Revue des Etudes gr. XVIII 
1905, 415. Bibliothéque de la Faculté des Let- 
tres (Paris) XXV 1909, 180). 

Nr. 50, abgebildet auf Taf. IV, im Quer- 
schnitt hierneben, wurde am 13. Mai verg. 
Jahres im Zuge der neuaufgedeckten Kera- 
meikos-Strasse zwischen ihrem zweiten und 
dritten Horos in ziemlich hoher Schuttschicht 
aufgefunden. Das Ostrakon, lang 0,115, links 
unten am Beginn der Inschrift wenig verstümmelt, rührt von 
dem Rande eines gut gefirnissten Kraters her, von derselben 
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Art, deren Zeit oben zu N.12 auf die Mitte des fiinften Jahr- 
hunderts bestimmt worden ist. Die in grossen Ziigen der 
Ubergangszeit des Alphabetes eingekratzte Inschrift lautet 


AAMON 
SAMONI40 


mit nachtraglicher Einfügung des A am Schlusse. Bekämpft 
ist damit der Χείρων des Perikles, wie ihn der Komiker Pla- 
ton bezeichnete, auf dessen politischen Rat die Zahlung der 
Diäten zurückgeführt wird und der zugleich als Musiker 
eine der Perikleischen Beförderung hoher bildender Kunst 
geistesverwandte Richtung vertreten hat. Seine Verbannung 
durch Ostrakismos ist bei Aristoteles, Hod. “AS. 27, und Plu- 
tarch, Perikles 4, bezeugt. Für ihre zeitliche Ansetzung hat 
man zwischen den Anfängen und dem Ende des Perikles 
geschwankt. Das Ornament unsrer Scherbe, für das der früh- 
este Beleg um 450 zu datieren ist, widerspricht der Ver- 
bindung des Ostrakismos mit den Kämpfen des Ephialtes 
und Perikles um 460. Andrerseits empfiehlt es sich nicht, 
damit bis an die Anfangszeit des peloponnesischen Krieges 
hinabzugehen; denn Damon war beträchtlich älter als Peri- 
kles, da er gleich Pindar Schüler des Musikers Agathokles 
gewesen ist. So ist, wie auch Duncker (IX 185), Busolt (III 1, 
248), Ed. Meyer (IV 43) vermutet haben, die Mitte der vier- 
ziger Jahre, die Periode der Entscheidungskämpfe zwischen 
den Parteien, das Wahrscheinliche: für diese sind also drei 
Scherbengerichte, das wider Damon, das zwischen Thukydi- 
des und Kleippides und das für die Machtstellung der Par- 
teien schliesslich endgültige, für Perikles gegen Thukydides 
entscheidende anzunehmen. Die Nachrichten über Damon 
siehe in der Prosopographie 3143; vgl. Wilamowitz im Her- 
mes XIV 1879, 318. 


Als Ganzes lässt unsre Sammlung den Hergang der 
Stimmabgabe mit grösserer Deutlichkeit nun erkennen. Was 
die Scherben selbst angeht, so erweisen sie sich als in der 
Form unbeschränkt, wie sie grade Umgebung, Laune oder 
Eigenart dem Einzelnen an die Hand gab. Der so correct 


22 A. BRUECKNER 


um den sauberen kleinen Schalenfuss Nr. 14 den Namen des 
Thukydides einkratzte, hat wie der feine Mann heute beim 
Ausgang auf den Markt seine Hand nicht belasten wollen. 
Andre Demokraten warfen «lieber ein schwereres Geschoss 
wider den Gegner, z. B. jener, der sich des 3/4 pfündigen 
Amphoren- oder Dachziegelbruchstücks Nr. 25 bedient hat. 
Wenn wir auch lesen, die Stimmabgabe sei verdeckt gesche- 
hen — [Andok.] IV 3 διαψηφισαμένων κρύβδην, Philoch. frg. 79 Ὁ 
ἐτίϑεσαν τὰ ὄστρακα στρέφοντες τὴν ἐπιγραφήν ---, so ist das doch 
bei der willkürlichen Form der Scherben schwerlich sehr 
streng durchgeführt worden. Wie eine ungezügelte Volks- 
leidenschaft einen “Eoueios λόφος zur Steinigung oder Ver- 
fluchung eines Verhassten aufwirft, ähnlich werden auch die 
Stimmscherben bei der Ostrakophorie zu einem oder — ent- 
sprechend den phylenweise getrennten Eingängen zum Ab- 
stimmungsraume auf dem Markte — zu zehn Scherbenbergen 
angewachsen sein. 

Auch die Form der Beschriftung zeigt sich in das Belie- 
ben des Einzelnen gestellt. Am häufigsten ist zwar der Name 
im abstracten Nominativ; aber lebhaftere Empfindung drückt 
die Absicht der Verfolgung im Accusativ (44.48) oder im 
Dativus incommodi (15.16. 26. 27.47) aus. Doch besteht in der 
Benennung die ausnahmslose Regel doppelter Bezeichnung; 
Name und Vatersname oder Name und Demotikon sind offen- 
bar zur Giltigkeit der Stimme gefordert; die genauere Be- 
zeichnung durch Namen, Vatersnamen und Demotikon, schon 
‚ für das Jahr 486 belegt, bleibt doch beschränkt auf im ganzen 
fünf Fälle (1. 18. 20. 34. 39). 

Eben diese Regel ist für die Prüfung der Ostraka fest- 
zuhalten, welche die Ordner der Akropolis-Vasen zusam- 
mengebracht haben. Von diesen ist in ihren Scheden N 48 
als ‘Ostrakon-verdachtig’ bezeichnet worden. Es ist eine 
Scherbe von einem Dipylongefäss, 1. 6, dick 1 cm; auf der un- 
beschrifteten Seite sind die Reste eines aufgemalten grossen 
Mäanders; die Querstriche zur Füllung seiner Streifen sind 
auffallender Weise eingeritzt. In die ungefirnisste Innenseite 
der Scherbe ist die Inschrift derb eingekratzt AEVOLER. 
am Ende unvollständig erhalten. Darunter ist der Raum der 
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Pi, 
Sal? 


7 


KK 


2 
2 


Firnisspur 


Scherben von der Akropolis N 48 und: 268. 
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Scherbe frei von Beschriftung geblieben. Man denkt zunächst 
an Verschreibung für AnuoxA&ng. Indessen eine zweite Scherbe, 
auch von sehr altertümlicher Erscheinung, macht daran irre, 
N 268, ein Bruchstück schwer zu ergänzender Form, viel- 
leicht vom Fuss eines grossen Gerätes oder von einem runden 
Akroter; Schriftseite 5:11 cm. In dem schwarzbraunen Firnis 
von ungleichmässiger Auftragung, wie er eben der älteren 
attischen Keramik eignet, ist im freien Raume eingekratzt die 
offenbar vollständige Inschrift AEMOLE%. Angesichts dieses 
zweiten Falles wird man den Gedanken an Verschreibung 
‚aufgeben, es fehlt bei N 48 vielmehr nur am Ende das . 
Zu lesen ist N 268 δημώλης, N 48 δημώλεες. Bezeugt ist das 
Wort sonst nicht, aber zu den nächsten Analogien helfen mir 
Ad. Wilhelm und Fr. Hiller von Gaertringen. Κυϑνώλης hiess, 
der sein Vaterland Kythnos verlor, und λειώλης, der sein λεῖον, 
sein Landlos verlor, so in der alten Verfluchung des Grab- 
schänders in Kameiros IG. XII 1, 737 (Collitz-Bechtel III 1, 
4140) Ζεὺ(δ) δέ νιν ὅστις πημαίνοι λειώλη ϑείη; νο]. dazu Wila- 
mowitz in den Gött. Gel. Anz. 1906, 639 Anm. 3. So ist δη- 
μώλης einer der seinen δῆμος verliert. Die beiden Scherben 
rühren also von Achtungsverfahren aus vorsolonischer Zeit 
her; im Falle von N 48 richtete es sich gegen eine Mehrheit 
von Personen, wie z. B. die des Kylonischen Frevels Schuldi- 
gen. Diese Scherben scheiden als Belege fiir den Kleistheni- 
schen Ostrakismos aus, aber man darf sie als Vorlaufer da- 
zu betrachten !. 


Athen, Februar 1915. Alfred Brueckner. 


' Für einige der Scherben von der Akropolis bleibt es zweifelhaft, ob 
sie von Ostrakismos-Verfahren herrühren. Die Namen, die sie tragen, sind 
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sonst unbekannt. So N 49 auf beiderseits schwarzgefirnisstem Gefässrand 
(1. 0,07) eingekratzt 


KYAF Κυδρ- oder Ιζυδο[θηναιεύς 
ΤΙΜΟΛΙ Tıuoyle- 


N 50, vollständiges Ostrakon 1. 0,06, von beiderseits schwarzgefirnisstem 
Gefässe ‘ 


ΦΙΛΙΠΠΟΣ Φίλιππος 
R\ ob Ligatur aus API? 


Ein Philippos Archon 495/4 Prosop. att. 14365. Ein andrer war der Vater 
des Komikers Aristophanes Prosop, 14400. 

Dass indessen auch manche andere Verwendungen fiir solche thénernen 
Ostraka zu erwägen sind, zeigt N 52. Das ist eine Gefässscherbe, die durch 


Μ΄ 
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sorgfältige Abschleifung aller vier Seiten zu einem sauberen Thontäfelchen 
(6:4 cm) hergerichtet ist, welches den Namen 


TOLVTIMOzZ Πολύτιμος 
ΙἕσΛ4η Πρασι(εύς) 


eingegraben trägt. Als Erkennungsmarke, vielleicht auch als Stempel zu 
dauernder Benutzung in Form gebracht, erinnert es an die bronzenen 
Richtertäfelchen des vierten Jahrhunderts IG. II 875 ff.; jedenfalls hat es 
mit der Rauheit der Ostrakismos-Scherben nichts zu tun. 
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(Hierzu Tafel V. VI). 


Seit dem Wiederaufbau des Niketempels durch die deut- 
schen Archäologen Ross, Hansen und Schaubert und dem 
Erscheinen des Werkes derselben Gelehrten über diesen 
Tempel! beschäftigten sich die meisten Archäologen ent- 
weder mit der Frage nach der genauen Datierung der Er- 
richtung des Tempels oder mit dem Studium des an und 
um ihn angebrachten plastischen Schmuckes? Von rein 
architektonischem Standpunkte aus wurde der Tempel spä- 
ter wenig untersucht. Archäologisch wichtig sind nur die 
von Le Bas (Voyage archéol. Architecture (1848) T.1-10) ge- 
machten Aufnahmen. Daumet (bei d’Espouy, Fragments d’ar- 
chitecture antique) und Boitte-André (Les envois de Rome 
T. 18-19 (1864), 20-21 (1889)) bieten zeichnerisch schöne Re- 
constructionen, die aber einer genauen, mathematischen Un- 
tersuchung nicht standhalten. 

Speziell über das Geison des Tempels schrieb vor eini- 
gen Jahren G. P. Stevens (Am. J. Arch. 1908, 398-405), der 
auch das tatsächlich zum Niketempel gehörige Geison fand 
und bewies, dass das bisher in den Reconstructionen irrtüm- 
lich dazu bezogene dem Erechtheion angehört. 

Im übrigen gelten bis heute die von den Deutschen 
a.a.O. gegebenen Abmessungen °. 


! Ross, Hansen, Schaubert, Der Tempel der Nike Apteros, Berlin 1839, 

2 Siehe die allgemeine Literatur bei Le Bas-S. Reinach, Voyage archéo- 
logique 1888 S.126-7 und Mau, Katalog der Bibliothek des deutschen arch. 
Instituts in Rom 9.131-2. Dazu Yorke, JHS. XIII 272, Heberdey, O. Jahresh. 
1910 Beibl. 9. 85 und Svoronos, J. I. A. Num. XIV 1912, 3281. 

5 Vor der Untersuchung Ross’ beschäftigten sich mit der Architektur 
des Tempels auch A. Lenoir, Nouvelles Annales I 2 8. 299-312 und V. Bal- 
lanti, Dissertazioni della Pontificia Accademia Romana di Archeologia IX 
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Bei einer Untersuchung der architektonischen Stücke auf 
der Akropolis und in deren nächstem Umkreis fanden sich 
zum Tempel und zu dessen Altar gehörige Bauglieder. Die 
Zuweisung einzelner dieser Stücke führte zu einer Neuauf- 
nahme des ganzen Monuments. Die Nachmessungen lehrten, 
dass nicht nur die bisher gegebenen Maasse vielfach unge- 
nau sind, sondern auch wesentliche Bauglieder bei dem Wie- 
deraufbau an unrichtige Stellen gesetzt wurden. Vielleicht 
ist auch die Erwähnung einzelner bisher unbeachteter Ein- 
zelheiten nicht unangebracht. 

Krepis. Bezüglich der Abmessungen der Krepis ist fol- 
gendes zu bemerken: Die bei Ross a.a.O. T. II gezeichnete 
Entfernung der Stylobatkante von der verticalen Wand- 
fläche beträgt an den Seiten tatsächlich 0,147-0,150 statt der 
0,215 gezeichneten. Den horizontalen Abstand der Säulen- 
axen von der Kante der Euthynteria gibt Ross (T. II) mit 
0,74, Le Bas a.a.O. (T. 2) an der Tempelfront 1,063, an der 
Rückseite 1,736! Das richtige Maass ist 1,054. 

Intercolumnien. Als Axweite der Säulen gibt Ross 
(T. II) 1,58, Le Bas (T. 2) 1,563. Beides ist unrichtig; denn 
wenn man zur dreifachen Axweite einen Basisdurchmesser 
(0,748) und den doppelten Vorsprung des Stylobats vor der 
Säulenbasis (20,012) addiert, erhielte man nach Ross 5,54, 
nach Le Bas 5,441, wahrend die tatsachliche Stylobatbreite, 
wie sie unten auf Grund anderer Erwägungen berechnet 
ist, an der östlichen Prostasis 5,381 beträgt. Nur das südli- 
che Intercolumnium der Ostseite lässt sich feststellen, denn 
nur die Basis der SO-Säule und der Stylobatstein, auf dem 
diese ruhte, liegen nach ausdrücklichem Zeugnis von Ross 
in situ. Auf diesem Stein gemessen, ergibt sich als Ax- 
weite 1,5431, 


5. 151-180 T. 1-6. Beide Studien sind mir unzugänglich, aber jedenfalls 
durch Ross überholt. 

' Aus den Epistyllängen können wir nicht die Axweite ermitteln, da 
deren Fugen nicht genau über den Säulenaxen zu liegen kommen, was 
sich durch die Länge des südlichen Eckepistyls der Ostfront zeigen lässt. 
Dort kommt der Fugenschluss 0,014 m südlich von der Säulenaxe zu liegen. 
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Gitterbasis. Schon Ross (a.a.O. 8.11 und T. IIa) und 
nach ihm Bohn (Die Propylaen T. XX) haben aus dem Vor- 
handensein von Verwitterungsspuren zwischen den Ecksäu- 
len der Ostfront und den Anten auf eine dort angebrachte 
Gitterbasis geschlossen. Beide aber zeichnen die erwähnten 
Spuren mit zwei Parallellinien, während tatsächlich zwi- 
schen diesen eine dritte parallel laufende Spur deutlich sicht- 
bar ist. Diese dritte Spur lehrt, dass man zwecks bequemerer 
Versetzung diese Basis der Dicke nach aus zwei gleichen 
Stücken construiert hat. Bewiesen wird diese Beobachtung 
durch ein am Agrippamonument gefundenes Stück dieser 
Basis (Abb. 1).. Die Breite desselben beträgt unten 0,153, also 


jAbb. 1. 2. Fragment der Gitterbasis. 


genau soviel wie die Hälfte des Abstandes der beiden äusse- 
ren Spuren. Das erhaltene Ende des Steines ist convex gear- 
beitet, woraus man schliessen kann, dass der Stein an der 
Seite einer Säulenbasis lag. Das Stück ist ähnlich wie die 
Antenbasis profiliert, trägt aber überdies oben denselben 
Rundstab wie er sonst mit den Orthostaten zusammengear- 
beitet ist. An seiner Oberfläche ist die Hälfte einer H+ Klam- 
mer erhalten (Abb. 2), durch welche es mit dem symmetrisch 
liegenden Stücke verbunden war. Auf derselben Oberseite 
sind auch deutliche Verwitterungsspuren zu bemerken. Diese 
Spuren rühren von einem darauf liegenden weiteren Bau- 
stücke her, das als eigentliche Gitterbasis diente und zu- 
gleich die erwähnte Klammer verdeckte. Dieses Stück hatte 
eine Höhe von 0,12, wie man aus den auf der NO-Parastas 
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erhaltenen Spuren ersehen kann. Le Bas bemerkt auffallen- 
der Weise keine Spuren! einer Gitterbasis. 2 

Bis jetzt glaubte man, dass nur die zwei seitlichen Off 
nungen der östlichen Cellawand profilierte Schwellen besas- 
sen, die dazu dienten, die darauf ruhenden Gitter zu-tragen. 
Doch muss man eine ähnliche Schwelle auch für die mitt- 
lere Öffnung annehmen. Dies folgt aus dem Vorhandensein 
von Einschnitten (Taf. 20, β) an den Innenseiten der Pfeiler- 
basen der mittleren Öffnung, die zur Aufnahme der Schwelle 
bestimmt waren. Ganz ähnliche Einschnitte finden sich auch 
an den Innenseiten beider Antenbasen. Die Schwelle der 
mittleren Öffnung wurde später entfernt, um durch eine nie- 
drigere, vielleicht hölzerne ersetzt zu werden. Zu dieser zwei- 
ten Schwelle gehören die erhaltenen runden Zapfenlöcher. 
Anlässlich der Beseitigung der Schwelle hatte man die Pro- 
file der Pfeilerbasen abgemeisselt; dies hat die Archäologen 
zur irrtümlichen Annahme verleitet, dass zwischen den Pfei- 
lern ursprünglich keine Schwelle vorhanden war. 

Gitter. Der Annahme Rossens (S.11), dass die Gitter 
später angebracht wurden, kann ich nicht zustimmen; denn 
sowohl deren Befestigungslöcher wie die an den Schwellen 
eingearbeiteten Einschnitte sind sehr exact ausgeführt, was 
ihre Herstellung in späteren Zeiten ausschliesst. 

Cellawände: Orthostaten. Die Orthostaten der Cella 
zeichnen Ross (T. II) und Le Bas (T. 2 u. 5) mit einer Dicke 
von 0,50 (Rossens Schnitt ist in der Höhe der Orthostaten 
geführt, während Le Bas oberhalb dieser durch die Quader- 
mauer schneidet und die Orthostatendicke projiciert gibt). 
Desgleichen zeichnen beide dieselbe Breite für die Orthosta- 
ten der westlichen Wand und die der Seitenwände. Keines 
von beiden ist richtig. Wie im V. Jahrhundert üblich, rag- 
ten auch hier die Orthostaten vor den Quaderschichten her- 


' Die nördliche Spur ist nicht durchwegs gerade, sondern zeigt an der 
Seite der SO-Säule zwei kleine Vorsprünge (Taf. 2 y), welche eine entspre- 
chende Form der Basis voraussetzen; da jedoch eine so complicierte Bil- 
dung der Basis sehr unwahrscheinlich ist, so miissen wir diese Vorspriinge 
als zufallig annehmen. 
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aus und bildeten eine Art Basis fiir diese. Gewöhnlich findet 
sich dieser Vorsprung innen und aussen (Parthenon, ‘The- 
seion’, Erechtheion). Hier finden wir an der Westwand nur, 
innen einen Vorsprung, an den Seitenwänden innen und aus- 
sen. Der innere rings gleichbreite Vorsprung beträgt hier 
0,008, der äussere die Hälfte 0,004. Diese Maasse wurden durch 
wiederholte Messungen gewonnen als Differenz der Dicke 
der Orthostaten und der der Quadern sowohl an der SO-Ecke 
als auch an der Westwand, wo Lücken in der Mauer die Mes- 
sung zuliessen. In beiden Fällen ergab sich als Dicke der 
Quadermauer 0,462. (Die gemessenen Quadern gehören, wie 
aus ihrer Länge folgt, sicher den Mauern an, in denen sie 
jetzt verbaut sind). Als Dicke der Orthostaten ergab sich 
an der Westwand 0,470, an den Langseiten 0,474, Daraus 
dass der äussere Vorsprung der Orthostaten vor der Quader- 
mauer 0,004 beträgt, folgt, dass die Orthostaten der West- 
wand, die nur um 0,008 dicker als die Quadern sind, nur an 
der Innenseite vorragten. Den Schnitt der genau vertical 
stehenden Wände der Langseiten zeigt Abb. 3a, den der 
Westseite Abb. 3 b. 

Betrachten wir jetzt die Längen der Quadern. Aus der 
Messung sämtlicher Quadern folgt, dass wir drei Längen 
von freien Quadern haben”. Diese sind 0,92, 0,962 und 1,07. 
Das System der Verticalfugen an den Langseiten zeichnen 
Ross und Le Bas verschieden, beide aber ungenau. So setzt 
Ross (l. c. T. V) über den Orthostaten neben den Parastaden 
je eine Quader von 0,962, in der Mitte aber eine von 0,92 
Länge. In der zweiten Reihe zeichnet er die Steine so, dass 
ihre Längen durch die Fugen der unteren Schicht halbiert 
werden. Le Bas nimmt nicht nur als gemeinsame Länge sämt- 
licher Quadern 0,962 an, sondern zeichnet auch dort Fugen, 
wo die erhaltenen Quadern solche ausschliessen (vgl. T. 3). 


1 Dies folgt insbesondere aus der Differenz des Vorsprunges der äus- 
seren Seite der Parastas vor der Wand einerseits und vor den Orthostaten 
andererseits. Der Orthostat der Ante ragt gar nicht vor der eigentlichen 


Parastasfläche vor. 
2 Ὁ. h. nicht zusammen mit der Parastas gearbeiteten Quadern. 
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Die richtige Fugenverteilung ist die, bei der in der ersten, 
dritten u.s.w. Schicht nach der Parastas in der ganzen 
Schicht gleichlange Quadern von 0,962 angesetzt werden: 
3x 0,962=4,810; in der zweiten, vierten u.s.w. Schicht folgt 
auf die Parastadenquader (an der Nordseite) eine Quader 
von 0,961, auf diese zwei von 0,92 (0,174+1,271+0,9624 2% 
0,92+0,39+-0,174—4,811). Nach dieser Verteilung wird nicht 
nur das Fugensystem regelmässig und qoouyddv gebildet, 
sondern auch die richtige allgemeine Länge der Langseite 
nicht modificiert. Tatsächlich ergibt sich als mittlere äussere 
Länge der Langseite der Cella 4,81, was mit der um die 
Dicke der Epistyle vermehrten mittleren Länge der beiden 
Langseiten der Cella, wie sie unten berechnet sind, stimmt. 
Ες ΕΙ -+-0,462-+ 0,093=4,8125. Die freien Quadern 
der Westwand hatten eine gemeinsame Lange von 1,07. 

Die Messung sämtlicher erhaltener Quadern lehrt, dass 
ihre Höhe nicht dieselbe war für alle Schichten (wie sie bei 
Ross gezeichnet wird), sondern zwischen 0,332 und 0,356 
schwankte. Meine Tabellen zeigen wenigstens 9 verschiedene 
Höhenmaasse, die zwischen diesen beiden Zahlen schwan- 
ken. Diese 9 verschiedenen Höhen, von denen je zwei nahe- 
zu gleich sind, können sich auf die 9 Schichten verteilen 
(wie Taf. V zeigt), so dass sie nach oben zu abnehmen. Die 
Höhe der obersten würde dann der der darauf liegenden 
Epikranitis fast gleich kommen. Die Art, wie Le Bas die zwei 
untersten Schichten niedriger als die folgenden zeichnet, ist 
ästhetisch ausgeschlossen. 

Parastaden. Als Breite der Parastas geben Ross (T. X) 
und Le Bas (T. 2) 0,495; das richtige ist 0,490, also ebensoviel 
wie die Dicke der Epistyle der Ostwand der Cella an der 
untersten Fascia. 

Den Vorsprung der westlichen Parastaden vor der Wand 
gibt Ross (T. II) mit 0,08 statt mit 0,093. Bei Ross (T. VI) 
ist auch die innere Seite der Parastas nicht in Schichten 
geteilt, so dass man sie für monolith halten müsste. Densel- 
ben Fehler übernimmt Le Bas (T. 5). 

Die Dicke der zwischen den Parastaden liegenden Pfei- 
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ler gibt Ross (T. II) mit 0,538, Le Bas (T. 2) mit 0,52. Das 
Richtige ist 0,49, d. h. soviel wie die Breite der Innenseite 
der Parastaden, wie es auch natürlich ist. 

Epistyle. Bezüglich der Eckepistyle begehen Ross und 
Le Bas denselben Fehler, dass sie deren äussere Fugen an 
die Frontseite des Tempels setzen, während sie sich nach 
den Regeln der antiken Baukunst sonst immer an den Lang- 
seiten befinden. Tatsächlich zeigt auch das an der SO-Ecke 
in situ befindliche Epistyl dort keine Fuge. 

Wie wiederholte Messungen zeigen, sind von den auf 
der Cella ruhenden Epistylen nur wenige an ihre richtige 
Stelle gesetzt. Ihre richtige Zuweisung wäre wichtig, weil 
durch sie auch die Verteilung der Friesplatten bedingt wird, 
ein vielfach erörtertes, bisher ungelöstes Problem. 

Abb. 4 zeigt die heutige Verteilung der Epistylblöcke; 
die beigeschriebenen Buchstaben und Indices bezeichnen die 
richtigen Lagen der einzelnen Stücke, wobei ihre Reihe an 
der N(ord)- und S(üd)seite von Osten her, an der O(st)- und 
W(est)seite von Norden her gezählt werden. 

Das Episty! N, der Südseite befindet sich nicht an seiner 
richtigen Stelle, weil an seinem gut erhaltenen Ostende Ky- 
mation und Fascien nicht schief geschnitten sind. Einen der- 
artigen schiefen Schnitt zeigt sein Westende, obwohl nur 
ein kleines Stück dieser Kante erhalten ist. Eine solche 
Bearbeitung wäre aber an dieser Stelle unnötig. 

Das Epistyl W, befindet sich auch nicht in situ, wie 
man nach seinem äusseren Profil schliessen könnte; sein 
Kymation ist zwar an dieser Seite nicht erhalten, aber aus 
der Breite seiner oberen fascia kann man folgern, dass das 
Epistyl der Ost- oder der Westseite der Cella angehört. 

Umgekehrt steht es mit dem Epistyl S,, welches wegen 
seines äusseren Profils offensichtlich den Langseiten des 
Tempels angehört. 

Die Epistyle W, und W, sind richtig gesetzt; desgl. N,. 
S, befindet sich nicht an seinem richtigen Platz, da an sei- 
nem gut erhaltenen Ostende Kymation und Fascien keine 
schiefe Bearbeitung zeigen, und da die an seiner Oberfläche 
liegende Klammer mit dem Klammerloche auf n, nicht zu- 
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sammengeht. O, liegt, wie auch die anderen Epistyle der 
Ostseite, an seiner richtigen Stelle. 

Epistyl N, muss an die Stelle von 8, gelegt werden, 
weil es einer Langseite des Tempels angehört, da es auf sei- 
ner Oberfläche ein zur Befestigung des Frieses dienendes 
Dübelloch trägt, und weil seine an seinem Westende lie- 
gende Klammer an der Stelle S, mit dem auf n, liegen- 
den Klammerteil zusammentrifft. Bezüglich dieser Klammer 
ist folgende Einzelheit zu bemerken: Beim Heben des dar- 
auf liegenden Friesblockes zeigten sich auffallenderweise 
zwei nebeneinander liegende --{ Klammerlöcher, deren ei- 
nes keine Spur einer Eisenklammer aufwies. Die Axe die- 
ses Loches ist von der Verticalen der oberen Fascia der 
Innenseite des Epistyls 0,35 entfernt, die der anderen 0,25. 
Da andererseits das auf O, liegende Klammerloch von der- 
selben Verticalen 0,35 entfernt ist, folgt, dass das leere 
Klammerloch vor der Versetzung von N, gemacht war. 
Als man nachher erkannte, dass das Klammerloch in der 
Linie der Fuge zwischen O, und n, zu liegen käme, liess 
man dieses unbenützt und machte ein neues weiter aussen. 
Ein ähnliches Versehen auf Stein S, wurde bereits während 
der Arbeit erkannt und die vollständige Ausführung des 
Klammerloches unterlassen; wir sehen heute nur die verti- 
cale Hasta des T (vgl. Abb. 4). Das Vorhandensein zweier 
Klammerlöcher nebeneinander weist den Stein S, an die 
NO- oder SO-Ecke der Cella, weil nur dort drei Steine in- 
einander greifen. Da nun die NO-Ecke vom Stein N, besetzt 
ist (vgl. oben), so bleibt für S, nur die SO-Ecke frei. Bei 
einer Vertauschung von S, und N, kommen die schiefen 
Schnitte der Kanten dieser Stücke an Stellen, wo eine solche 
Bearbeitung erforderlich ist. Epistyl S, muss an die Stelle 
von W, gesetzt werden, weil es an seinem Nordende die für 
jene Ecke nötige schiefe Bearbeitung des Kymations u.s.w. 
zeigt. Dieses Nordende ist zwar abgebrochen, doch fand ich 
das anpassende Stück (Abb. 5) in einem Haufen beim Belve- 
dere. Die anderen Ecken sind schon, wie oben gezeigt, von 
N,, 5, und N, besetzt. Endlich muss das wegen seiner äusse- 
ren Form der Ost- oder Westwand der Cella zugeschriebene 
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Epistyl W, die im Cellaviereck al- 
lein freibleibende Stelle einehmen, 
nämlich die von S,. 

Dimensionen der Cella. Da 
der mittlere Orthostat der Westseite 
fehlt, können wir nicht mittels der- 
selben die Breite der Cella bestim- 
men; doch ist dies mit Hilfe der 
Epistyle möglich (deren genaue Ab- 
messungen wir kennen), da ja die 
innere untere Fasciafläche der Epistyle mit der verticalen 
Wandfläche zusammenfällt. Die Längen der Epistyle sind 
nach wiederholten Messungen folgende (vgl. Abb. 4): 


Abb. 5. 
Fragment des Epistyls S,. 


N, = 1,935 N, = 1,845 1 
W, = 1,835 S, = 1,880 
W, = 1,155 O, = 1,197 
S, = 1,875 O, = 1,750 
W, = 1,145 O, = 1,200 


Somit ist die Lange 

der Südseite S, + S, 1,880 + 1,875 =3,755, 

der Nordseite N, + N, =1,935 + 1,845 = 3,780, 

der Ostseite Οι + O, + O; = 1,197 + 1,750 + 1,200 = 4,147, 
der Westseite W, + W, +W,;=1,145 41,835 +-1,155 =4,135. 

Aus dem Obigen ersieht man, dass die Langen der Ost- 
und Westseiten der Cella sich von einander innen um 0,012 
unterscheiden, die der Süd- und Nordseiten um 0,025. Somit 
war die Cella leicht trapezformig. 

Bezüglich der äusseren Epistyle der Vorhallen erga- 
ben die Messungen der Osthalle von links nach rechts fol- 
gende Maasse: 

Aussen gemessen: a,=1,547 (an der unteren Fascia) 
a, und a, aussen abgebrochen. 
Innen gemessen: a,=1,28-+ 0,49—=1,77 
a,— 1,54 (statt 1,547 aussen) 
a, = 1,287 + 0,49 1,777. 
Der Unterschied von 0,007 zwischen den beiden Eckepi- 


1 Bis zu dem schiefen Einschnitte; die ganze Länge beträgt 1,875. 
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stylen wird durch die um 0,007 grössere innere Lange des 
mittleren Epistyls ausgeglichen. 

Die Gesamtbreite des Tempels an der unteren Fascia 
der Epistyle der Osthalle gemessen beträgt: 1,77 + 1,54 
11,777 = 5,087. 

Die Gesamtlänge des Tempels werden wir wieder mit- 
tels der im Innern sichtbaren Längen der seitlichen Epistyle 
der Vorhallen bestimmen. Diese sind folgende: 

n,=1,02 Ss 0,985 
= ics S,=5.1,199% 
folglich ist die Gesamtlänge der Nordseite: 


0,4911, 0,492 + N, +N, + 0,4623. n, + 0,491— 7,857, 
der Südseite: 


0,49 +s, 404948, +8, 0,462 -}- 5) + 0,49 7,80. 

Man sieht die Unregelmässigkeit der Cella ist nicht, wie 
man erwarten würde, aussen ausgeglichen, sondern dadurch 
noch gesteigert, so dass die trapezförmige Gestalt des Tem- 
pels aussen noch deutlicher erscheint. Jedenfalls aber darf 
diese Verschiedenheit. der Seitenlängen (um 0,057) nicht als 
beabsichtigt angesehen werden, etwa aus optischen oder an- 
deren Gründen. Vielmehr muss sie einer unexacten und 
übereilten Ausführung des Baues zugeschrieben werden, die 
sich übrigens auch sonst vielfach an ihm zeigt‘. 

Fries. Von den 14 den Fries bildenden Platten sind 
nur von 8 die Stellen genau fixiert. Die Stellen der übrigen 
zu den Langseiten des Tempels gehörigen 6 Platten werden 
von den verschiedenen Archäologen verschieden bestimmt, 
ohne dass man bis jetzt eine sichere Lösung des Problems 
“erreichte. Abb. 6 zeigt die von Ross (l.c. T.IV) angenom- 
mene Verteilung. Le Bas (T. 3) setzt an der Südseite der 
Reihe nach von O. nach W. die Platten 1, m, ο, ο, a. Hawkins 


‘ Breite des äusseren Epistyls der Vorhalle. 

° Breite des inneren Epistyls der Vorhalle. 

* Breite des auf der Westseite der Cella ruhenden Epistyls. 

* Neben Anderem ist die sehr rohe Bearbeitung der unsichtbaren Flä- 
chen der Steine hervorzuheben, eine Erscheinung die bei Gebäuden des 
Perikleischen Zeitalters nicht begegnet. 
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(Museum Marbles IX S. 29) weist ο und ο an die Südseite. 
An dieselbe Seite, aber in anderer Reihenfolge, setzt die- 
selben Stücke auch Kekulé (Die Balustrade u.s.w. T.17), dem 
auch Furtwangler (Meisterwerke S. 215) beistimmt. Die Siid- 
seite bildeten nach Kekulé die Platten i See LO, a pac ler- 
kennt Overbeck (Geschichte der Gr. Plastik 1893 I 8. 481) 
die Notwendigkeit der Versetzung von o und g an dieselbe 
Seite nicht an. Alle die erwähnten Verteilungen der Fries- 
platten beruhen entweder auf historischen oder auf stilisti- 
schen Momenten, keine aber auf technischen. Auf Grund der 


5.236 


Abb. 6. Anordnung der Friesplatten nach Ross. 


genauen Fixierung der Lage der Epistylblöcke ist auch der 
Abstand der auf diesen befindlichen Dübellöcher der Fries- 
platten genau festgestellt und somit die Länge der Fries- 
stücke, die nicht bei allen gleich war. So kann man leicht 
aus der Länge jeder Friesplatte ihre genaue Stelle bestim- 
men. Aus der Fixierung der Lage der Epistyle ergeben sich 
folgende Maasse für die Friesplatten, von O. nach W. gezählt: 
Südseite: 1,175 -]-1,885 +1,80-+ 1,835 +1,125=7,820 
Nordseite: 1,127-1.1,870-11,868-11,862-+1,155=7,877. 
Die beiden obigen Längen sind um 0,02 grösser als die ent- 
sprechenden an der unteren Fascia des Epistyls gemesse- 
nen. Daraus folgt, dass wie bei der ionischen Halle der Pro- 
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pyläen (Bohn, Die Propyläen T. XI) auch am Niketempel die 
Verticale des Reliefgrundes mit der oberen Fascia des Epı- 
styls zusammenfiel, die um 0,01 vor der unteren Fascia vor- 
ragt. Dass sich dies tatsächlich so verhält, ersieht man aus 
den auf dem Epistyle erhaltenen Spuren des Frieses. Bei 
Ross (T.IX) und Le Bas (T. 6) fällt die erwähnte Verticale 
mit der unteren Fascia zusammen. 


r 1.1792 --- 1.882 Es 180 are 4.835 ae ἌΣ. 3 


Gor 


Abb. 7. Anordnung der Friesplatten nach der 
vorliegenden Arbeit. 


Von den im British Museum befindlichen Platten! haben 
ο und ο folgende Längen, nach A. H. Smith, Catalogue of 
Sculpture I 8.239: g—1,86, o=1,78?. Folglich muss nach 
dem oben Gesagten das Stück οὗ an die dritte Stelle der 
‚Südseite gesetzt werden, g an die vierte der Nordseite. Von 
den in situ befindlichen Stücken ist m aus folgenden Grün- 
den nicht an seiner richtigen Stelle: 1. weil es eine Lange . 
von ca. 1,87 hat, während an seiner jetzigen Stelle eine Platte 
von nur 1,80 erforderlich ist, und 2. weil es seinen Dübel am 


' Leider anlässlich ihrer Überführung nach London abgesägt. 
> Ross gibt für beide eine Länge von 1,872. 
ὃ Von dem offensichtlich 0,02 m fehlen. 
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Ostende tragt statt, wie es erforderlich wire, am Westende, 
da die Versetzung der Friesplatten an den Langseiten sicher 
von O. nach W. erfolgte. Diese zweite Tatsache zwingt uns, 
diese Platte (m) an die Nordseite zu setzen. Dorthin gehören 
aber zwei 1,87 lange Stücke; welche von beiden Stellen m 
einnehmen muss, lehrt der horizontale Abstand seines Dübels 
von der Fläche des Reliefgrundes, der nur mit dem des auf 
dem Epistyl N, befindlichen Dübels vor der Verticalebene 
der obersten Fascia übereinstimmt. Die Platte m ist somit 
an die dritte Stelle der O-Seite von Nord zu versetzen. Infol- 
gedessen sind die Friesplatten wie Abb. 7 zeigt anzuordnen. 


Tanz es 


x 
Abb. 8. Geisonfragment von den Giebelseiten. 


Geisa. Wie oben erwähnt, erkannte das wirklich dem 
Tempel angehörige Geison zuerst Stevens. Ausser den von 
ihm gefundenen Stücken fanden sich weitere zwei (Abb. 8 
und 9) Die Länge dieser Stücke ist nicht vollständig erhal- 
ten; die grösste erhaltene Länge beträgt 1,170. Die Breite 
aber lässt sich an einem derselben ermitteln (0,64). Eins der 
von Stevens (l. ο) publicierten Stücke gehört wegen seiner 
Breite den Langseiten des Tempels an. Seine genaue Stelle 
werden wir später in Verbindung mit den Simen feststellen. 
Die zwei neuen Stücke rühren von den Giebelseiten her, weil 
sie, wie unten gezeigt, an den Langseiten keinen Platz fin- 
den. Zu den horizontalen Geisa der Schmalseiten können sie 
nicht gehören, weil sie auf ihrer Oberfläche Dübellöcher zei- 
gen, deren Abstand von einander mit der Simenlänge über- 
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einstimmt. Ihren genauen Platz können wir aber nicht finden, 
da keiner von den Orthostaten des Tympanons bekannt ist. 

Simen. Nachdem Le Bas zuerst ein Stück der Sima dem 
Niketempel zugewiesen hatte (l.c. T. 8), hat Stevens, AJA. 
1908 9. 402 drei weitere wichtige Simastücke publiciert, die 
zugleich Akroterienbasen trugen. Seitdem sind viele wei- 
tere Stücke gefunden (bis heute 17). 

Stevens gibt als Simenlänge 0,64 an, und zwar auf Grund 
des Abstandes der auf den von ihm gefundenen Geisa befind- 
lichen Dübellöcher, der 0,64 beträgt. Doch findet sich die 
Axe des Löwenkopfes der von ihm abgebildeten Sima! nach 
meinen Messungen in einer Entfernung von 0,312 von der 


Abb. 9. Geisonfragment von den Giebelseiten. 


Fuge. Dieses Maass verdoppelt gibt als Länge der Sima- 
stücke 0,624. Diese neue Länge stimmt, wie unten gezeigt, 
genau mit der früher gefundenen Gesamtlänge der Lang- 
seiten des Tempels überein. Denn addiert man zur Länge 
des Frieses (7,877) den Vorsprung des Geisons (0,265) und 
den des oberhalb desselben befindlichen unteren Bandes der 
Sima (0,03), so bekommt man eine Gesamtlänge von 8,467. 
Ferner ist die Axe des auf einer erhaltenen Ecksima befind-, 
lichen Löwenkopfes (Abb. 10) von der Kante der Fascia 0,17 
entfernt. Wenn wir also von der Gesamtlänge (8,467) diese 
doppelte Entfernung abziehen, muss die Differenz (8,127) ein 
genaues Vielfaches von der Simenlänge sein, da zweifellos 
die Löwenköpfe regelmässig verteilt waren (vgl. Vitruv De 


' Heute im Magazin des Akropolis-Museums unter Nr. 3388. 


ZUM TEMPEL DER ATHENA NIKE 43 


Architectura III 5,15). Teilen wir die Lange von 8,127 durch 
13, so finden wir eine mittlere Lange von 0,625, das ist ge- 
nau so viel wie die am Stiicke Stevens’ ermittelte Linge. 
Die ein wenig gréssere Entfernung der auf den Geisa be- 
findlichen Dübel findet ihre Erklärung darin, dass deren 
Löcher nicht immer exact gemeisselt werden, so dass die 
Stelle des metallenen Dübels sich auf Grund des Dübelloches 
nicht ganz genau feststellen lässt. Im Ganzen hatte also der 
Tempel auf jeder Langseite 14 Löwenköpfe, deren Axen die 


TAN 


AT 


Abb. 10. Eckstück der Sima. 


Entfernung der Kalyptere von einander halbierten!. Die Eck- 
simen waren auch hier länger als die anderen Simenstücke. 
Dies folgt daraus, dass die Entfernung der Axe des auf der 
fragmentierten Ecksima befindlichen Löwenkopfes von dem 
gebrochenen Ende des Stückes grösser ist als die halbe 
Simenlänge. Somit hatte die Ecksima sehr wahrscheinlich 
zwei Löwenköpfe und eine Gesamtlänge von 1,107 (vgl. T.V). 

Da die Lage der Fugen der Langseiten und die der 
darunter liegenden Geisa bekannt ist, so ist das von Ste- 
vens publicierte Geison das zweite der Nordseite. Denn das 
nach dem Stemmloche gerichtete Ende des Simadübels ist 


! Auf der Reconstruction in den Envois de Rome Pl. 21 (1881) fallen 
die Löwenköpfe in die Verlängerung der Kalypterenaxen. 
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von der Fuge des Geison 0,275 entfernt; doch gilt dieses 
Maass (0,265) nur fiir das erste Geison der Nordseite. Die 
übrigen Geisa können keiner der Langseiten angehören, da 
die auf ihnen befindlichen Dübellöcher 0,35 und 0,36 von 
der Fuge des Geisons abstehen; folglich gehören sie den 
schrägen Geisa an. | 

Je nach der Tiefe ihrer hinteren Aushöhlung zerfallen 
die Simen in zwei Gruppen (Abb. 11); und zwar gehören die 
mit der seichten Aushöhlung sicher den 
Giebeln an, wo das Wasser nicht stehen 
bleibt sondern weiterfliesst. Die mit der 
tieferen dagegen stammen von den 
Langseiten, denn die Tiefe der Aushöh- 
lung nimmt zu, je weiter die Simen von 
der Giebelhöhe entfernt sind. Die Gie- 
belsimen unterscheiden sich auch von 
denen der Langseiten durch die Art der 
Fugung: die Stücke des Giebels sind 
~L_formig ineinander gefalzt, während 
Abb. 11. Simaprofile. die anderen einfach aneinander stossen. 

Kalyptere. Wie aus zwei Stücken 
ersichtlich, hatten die Kalyptere eine Breite von 0,24 und 
reichten unten bis zur Oberkante der Sima, ohne sie zu über- 
ragen. Sie endeten nicht, wie Le Bas (Taf. 3) es zeichnet, in 
Anthemien; es ist auf keinem der erhaltenen Simastücke 
eine Spur der Befestigung derselben an den Fugen der 
Simen zu erkennen. 

Akroterienbasen. Unter den neu hinzugefundenen 
Simastücken befinden sich auch drei, die die Basen von Akro- 
terien tragen. Auf den horizontalen Oberflächen dieser Basen 
und auf dem anstossenden oberen Rand der Sima sind aus- 
ser den grossen, zur Befestigung der Akroterien dienenden 
Dübellöchern viele runde, fast regelmässig verteilte Löcher 
vorhanden; in einigen von ihnen sind auch Spuren von 
Blei; ihr Zweck bleibt unklar. 


Athen. Anastasios K. Orlandos. 
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DAS SILBERNE RHYTON DES VIERTEN GRABES 
DER BURG VON MYKENAI. 


(Hierzu Tafel VII. VIII). 


Seit Chr. Tsuntas in der ᾿Εφημερὶς ἀρχαιολογυσή 1891, 
Taf. II 2 das Stück einer Silbervase mit Reliefdarstellung 
einer belagerten Stadt zuerst veröffentlicht und die Dar- 
stellung erklärt hat, haben sich natürlich Viele mit diesem 
Bilde beschäftigt und viel ist darüber geschrieben worden!, 
Aber über die Form des Gefässes, zu dem dieses Fragment 
gehören könnte, ist bisher keine Meinung laut geworden, 
und sonderbarer Weise ist Niemandem der Gedanke gekom- 
men, dass es von einem Rhyton stammen könnte, einem 
Gefäss, dessen Gebrauch in der kretisch-mykenischen Periode 
so sehr verbreitet war. Ich selbst habe das Fragment zuerst 
mit seinem Henkel verbunden und es so vervollständigt in 
meinem Guide illustré du Musée National d’Athenes, Collec- 
tion Mycénienne S.54 veröffentlicht; aber weder damals noch 
bei der eben erfolgten zweiten Auflage? habe ich erkannt, 
dass es ein Rhyton sei, noch auch, dass das Silberfragment 
Nr. 504, das aus demselben Grabe stammt, konische Form 
hat und in flachem Relief ein Netz- oder Schuppenmuster 
trägt, zu demselben Gefäss gehört und es vervollständigt. 
Erst jüngst ist mir bei einer erneuten Untersuchung jener 
Fragmente dieser Gedanke gekommen. Die Zusammensetzung 
der Stücke und die Ergänzung des Gefässes in Gips, sowie 
die Auffindung einiger weiterer Fragmente, vor allem der 


' Perrot-Chipiez, Hist. de ’Art VI 774; Reichel, Homerische Waffen? 
13.164, Abb.17; Bruin, Kunstgesch. I 80; v. Bissing, Arch. Jahrb. XIII 51; 
Lippold, Münch. archäol. Stud. f. Furtwängler (1909) 480; Wolters in der 
unten citierten Einleitung; Rodenwaldt, Tiryns II 203. 

? Nur am Schlusse dieser Auflage (8. 223) habe ich einige Zeilen hier- 
über mit einer Abbildung des ergänzten Gefässes hinzugefügt. 
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vollständigen goldenen Verkleidung des gerundeten Mün- 
dungsrandes, wird dem kundigen Restaurator des Museums 
Klaudianos verdankt!. Aber schon vor vielen Jahren hat der 
zu früh verstorbene Wolfgang Reichel in seinem Buche über 
Homerische Waffen (2. Auflage S.13 u. 164) unter den zahl- 
reichen Bruchstücken der Silbergefässe aus diesem Grabe 
(es waren ihrer nach Schliemann zehn, in Wahrheit aber 
wohl fast doppelt so viele) drei kleine Fragmente der Relief- 
darstellung unseres Gefässes erkannt, die er auch in klei- 
nen Skizzen veröffentlicht hat (a.a.O. 5.19 Abb.b.c.d). 
Von diesen gehört das grösste (b) offenbar nach der Rich- 
tung der Gestalten auf die Gegenseite der Verteidiger der 
Stadt, also auf die Seite der Angreifer; es ist denn auch 
links angepasst und eingesetzt worden, oberhalb des Netz- 
musters. Die Stelle dieses Bruchstückes kann als gesichert 
gelten, nicht nur weil ein Stück des Armes des von oben 
herabgebeugten Mannes an das Netzmuster anpasst, auf dem 
auch ein zweiter nackter Mann kenntlich ist, der in die 
Höhe steigt und wahrscheinlich schleudernd gedacht ist, son- 
dern auch weil die Fortsetzung der Darstellung nach oben 
bis zur gleichen Höhe reicht, wie die der Verteidiger, und 
dadurch klar die sichere Stelle unseres Fragmentes be- 
stimmt. Übrigens ist an das von Reichel veröffentlichte 
Bruchstück b nun auch ein weiteres kleines Fragment ange- 
passt, welches den Oberkörper einer wahrscheinlich schleu- 
dernden Gestalt vervollständigt. So besitzen wir jetzt eine 
Glied. um Glied zusammenhängende, geschlossene Darstel- 


lung, von dem Netzmuster bis zu den Bäumen, die man un- 


' In seiner jetzigen Gestalt ist das Rhyton 0,225 m hoch (mit dem 
Henkel 0,255). Der obere Durchmesser beträgt 0,11, der untere etwa 0,013. 
Der Henkel ist 0,08 hoch, oben 0,03 breit. Das ganze Gefäss ist aus einem 
Stück starken Silberblechs getrieben; von einem inneren glatten Blech, wie 
an den Bechern von Vaphio, ist keine Spur zu sehen. Die Treibarbeit der 
Figuren und des Netzmusters ist sehr sorgfältig und gut. Einzelheiten sind 
fein nachgraviert. Der Mündungsrand ist mit Goldblech auf einer Unter- 
lage von Bronzeblech verkleidet, ebenso die geschweiften Ränder des schön 
geschwungenen Henkels. Er war wie gewöhnlich von innen festgenagelt. 
Ausserdem sitzt zu seinen beiden Seiten je ein kleiner goldener Schild. 


RHYTON3 VON MYKENAI 47 


ter dem Mündungsrande des Gefässes sieht. Es muss ferner 
bemerkt werden, dass unsere Vase schon vor der Ausgra- 
bung im Grabe durch den Fall eines schweren Gegenstan- 
des, wahrscheinlich einer Platte von der Decke des Gra- 
bes, verletzt und besonders auf der einen Seite stark zer- 
drückt und geknickt worden ist. Die Spuren dieser Ver- 
letzung haben uns wesentlich geholfen, einigen nicht ganz 
anpassenden Fragmenten, unter anderem dem eben erwähn- 
ten, ihre richtige Stelle zu geben. 

Das von Reichel unter c veröffentlichte kleine Frag- 
ment ist nicht wieder gefunden worden!, Wahrscheinlich 
aber handelt es sich um ein nicht in die Ergänzung ein- 
gesetztes kleines Bruchstück, auf dem Reliefreste sichtbar 
sind. Diese ähneln der Skizze bei Reichel, doch ist weder 
eine Spur des Rades kenntlich, noch kann es sich über- 
haupt um einen Wagen handeln, wie Reichel annimmt, weil 
die dargestellte Scene und die felsige Landschaft die An- 
wesenheit eines solchen Gefährtes ausschliessen. 

Das dritte kleine Fragment (d bei Reichel) ist durch 
ein Bruchstück vervollständigt worden, und stellt offenbar 
die Fortsetzung der Mauerzinnen der Stadt dar; deshalb 
ist es auf der rechten Seite eingesetzt worden, ohne dass 
seine genaue Stelle sicher bestimmt werden konnte. Auf 
diesem Fragment erkennt man zwei sich beinahe deckende 
Gestalten, deren Oberkörper allein sich über die Stadtmauer 
erheben, und eine dritte unter ihnen 7, 

Auf diese Weise ist, in Gips ergänzt, das auf Taf. VII 
abgebildete Gefäss vervollständigt, das erste bisher gefundene 
metallene trichterförmige Rhyton kretisch-mykenischer Kunst. 
Über das Anpassen und den Zusammenhang der einzelnen 
Fragmente und besonders des konischen Unterteils des Ge- 
"isses kann kein Zweifel bestehen, da glücklicherweise ein 


' Dieses von Reichel abgebildete Fragment fehlt auch unter den 
genauen Zeichnungen, welche der Maler E. Gilliéron für G. Karo’s unpub- 
liciertes Buch über die mykenischen Schachtgräber hergestellt hat. 

3 Reichel, der das jüngst angepasste Bruchstück nicht kannte, deu- 
tete die Darstellung irrig als Ringkampf zwischen zwei Feinden, 
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Teil der figürlichen Darstellung (zwei der Angreifer) auf dem 
Netzmuster selbst erhalten ist. Durch das Anpassen dieser 
neuen Fragmente ist freilich die Darstellung nicht in allen 
ihren Einzelheiten bestimmt, aber wenigstens ist ihre früher 
nur hypothetische Erklärung nun genügend beglaubigt. Be- 
kanntlich ist die erste Deutung der Darstellung fast allge- 
mein angenommen worden; man hatte sie mit dem Schild 
des Achilleus bei Homer oder noch passender mit Hesiods 
Beschreibung des Schildes des Herakles (237 ff.) verglichen. 
Damals fehlte einer der wichtigsten Teile der Darstellung, 
die Angreifenden, noch ganz und gar. Reichel indessen hat 
zuerst in dem erwähnten wertvollen Buche (5.19 und 164)! 
jene Deutung abgewiesen und erklärt, dass es sich nicht 
eigentlich um die Belagerung einer Stadt, noch auch um 
eine regelrechte Schlacht zwischen zwei Heeren handle, son- 
dern einfach um einen Überfall zahlreicher Seeräuber, die 
von ihrem Schiff aus gegen eine ummauerte Stadt vordrin- 
gen. Deren Einwohner sind, da der Überfall rechtzeitig be- 
kannt wurde, ausgezogen um die Angreifer abzuwehren, und 
zwar so wie Jeder von ihnen gerade bekleidet und bewaff- 
net war. Einer Anregung Gillierons folgend hat Reichel zu- 
erst auf dem Grunde der Darstellung eine gekrümmte Linie 
wahrgenommen, die offenbar die Landschaft in ein felsiges, 
unregelmässiges Gelände und in eine glatte Fläche teilt. 
Letztere gleicht einem See oder einer Meeresbucht. Reichel 
hat auch richtiger als der erste Herausgeber die nur in 
ihrem Oberkörper erhaltene Gestalt am untern Ende des 
grössten Bruchstückes. gedeutet, nicht als einen Schleude- 
rer, wie Tsuntas ihn erklärte, sondern als Steuermann, der 
sein Boot an die Küste lenkt. Dies ist in ihren Hauptlinien 
die von Reichel vermutete Erklärung, welche Wolters an- 
genommen, Rodenwaldt (Tiryns II 203, A. 2) aber merkwür- 
diger Weise abgelehnt hat. Die Ergänzung des Gefässes hat 
indessen diese Erklärung als richtig erwiesen, denn es steht 


τ Ihm folgte Wolters in der Einleitung zum Katalog von Gillierons 
galvanoplastischen Nachbildungen mykenischer Altertümer, Geislinger 
Metallwarenfabrik. 


RHYTON VON MYKENAI 49 


jetzt ausser Zweifel, dass ein räuberischer Überfall darge- 
stellt ist, und zwar ein Angriff von der See gegen eine be- 
festigte Stadt. Dies ist offenbar, nicht nur weil die eben 
erwähnte, nur in ihrer oberen Hälfte erhaltene Gestalt mir 
zweifellos einen Steuermann darzustellen scheint, sondern 
auch vor allem, weil klärlich der Künstler durch die glatte 
Fläche an dieser Stelle des Gefässes die leuchtende Ober- 
fläche des Wassers wiedergeben wollte, im Gegensatz zu dem 
gerauhten Teile, der von jener durch eine gekrümmte Linie 
getrennt das ungleiche und hügelige Terrain des Landes 
darstellen soll. Der Künstler hat die Wasserfläche nicht 
nur durch diese Glättung angegeben, sondern hat auch 
in gravierten Linien Inselchen und Wasserpflanzen, etwa 
Rohre u.s.w. dargestellt, wie sie wirklich in Griechenland an 
sumpfigen Gestaden, z. B. bei Tiryns und anderwärts, oft 
wachsen. Deswegen sieht auch die Darstellung eher einem 
See ähnlich, doch lässt sich das mit den topographischen 
Verhältnissen in Griechenland, wo ja sicher die Scene sich 
abspielt, nicht vereinigen. Einen nicht unwesentlichen Be- 
weis für die Absicht des Künstlers, möglichst klar eine 
Landungsstelle der Seeräuber darzustellen, scheint mir die 
conventionelle Verwendung des Netzmusters zu bieten, wel- 
ches auch auf anderen Monumenten derselben Kunst eine 
felsige Küste wiedergeben soll (wie z. B. auf einem Fresko 
von Melos, Excavations at Phylakopi S.72). Dieser con- 
ventionellen Wiedergabe der Küste entsprechend hat der 
Künstler unseres Rhytons den Angriff der Seeräuber auf 
diesem Teile des Gefässes beginnen lassen, indem er min- 
destens zwei Piraten (wahrscheinlich waren ihrer mehrere, 
die jetzt verloren sind) auf dem Netzmuster in die Höhe 
kletternd darstellte”. Ein wenig über ihnen erkennt man noch 


Ι Merkwürdiger Weise hat Reichel diese gravierten Linien als Buch- 
staben erklärt, ferner deutet er als behelmte Köpfe die drei kegelförmi- 
gen Erhebungen am unteren Rande links vom Steuermann. Aber da die 
Angreifer ebenso wie die Verteidiger sämtlich barhäuptig sind (mit Aus- 
nahme des Steuermanns), werden diese schwer zu erkennenden und zu 
deutenden Reste kaum als Helme erklärt werden dürfen. 

2 Sie sind auf unserer Tafel VIII schlecht zu erkennen, aber zum 
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vier oder fiinf ihrer Genossen, die ebenfalls aufwarts steigen, 
schon höher auf dem hügeligen Terrain stehen und mit 
den Verteidigern der Stadt kämpfen, die von der andern 
Seite kommen. Zwei von den Ersteren scheinen sich vor- 
zubeugen, wie wenn sie von Geschossen der Gegner ge- 
troffen wären. Reichel, der nicht zu wissen scheint, dass 
diese Kämpfergruppe zu den Angreifern gehörte, nimmt an, 
dass die zwei Männer sich bücken, um für ihre Schleudern 
nach Steinen zu suchen ; aber ihre Körperhaltung zeigt klär- 
lich, dass sie verwundet niedersinken. Der über diesen ganz 
oben stehende Mann, welcher durch ein neues Fragment ver- 
vollständigt ist, scheint zu schleudern, ebenso wie seine bei- 
den auf dem Netzmuster unten abgebildeten Genossen. 

Die Angreifer sind bis auf den Steuermann alle nackt, 
was für sämtliche Verteidiger nicht zutrifft. Zwei von ihnen 
tragen sicher einen Chiton! und halten Lanzen. Die Übri- 
gen sind nackt (um die Eile ihres Auszuges zur Verteidi- 
gung anzugeben), ausser zweien der Schleuderer, die gewiss 
den üblichen Lendenschurz der kretisch-minoischen Männer 
tragen. Aus dieser Einzelheit, wie aus dem ganzen Stil des 
Werkes, der anderen kretisch-mykenischen Kunstwerken ent- 
spricht, dürfen wir sicher schliessen, dass nicht nur die 
Technik des Gefässes, sondern auch das dargestellte Ereig- 
nis offenbar minoische Herkunft verrät. 

Die Form des Rhytons, die durchaus steinernen und 
thönernen Exemplaren aus Kreta gleicht?, weisen es in den 
Anfang der spätminoischen Periode oder genauer in die 
Übergangszeit zwischen der dritten mittelminoischen und 
und der ersten spätminoischen. 

Was die Herkunft des Gefässes, sowohl nach seiner 
Technik wie nach dem Inhalt der Darstellung betrifft, habe 
ich schon eben meine Meinung angedeutet. Dass unser Rhy- 


grössten Teile erhalten. Sie steigen in die Höhe und waren schleudernd 
dargestellt. 

* Reichel und andere haben irrig dieses Gewand als Schild und den 
gekrümmten oberen Rand des Chitons als Schildriemen gedeutet. 

* Man vergleiche z. B. Boyd-Hawes, Gourniä Taf. 7, auch melische 
Nachahmungen wie Excav. at Phylakopi Taf. 27. 
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ton echt kretisches, oder wahrscheinlicher noch mykenisches 
Fabricat ist, scheint mir ausser allem Zweifel. Sein Stil ist 
anderen kretisch-mykenischen Denkmälern durchaus gleich: 
z. B. entspricht die Darstellung der Baume genau denen 
auf den Bechern von Vaphio!, das Netzmuster begegnet 
uns sehr häufig auf Vasen und anderen Gegenständen, die 
Gefässform ist echt minoisch: dies alles bestimmt mit Sicher- 
heit die Herkunft des Rhytons. Wenn aber seine Herstel- 
lung als einheimisch erwiesen ist, braucht man gewiss dem 
Künstler keine fremden Einflüsse unterzulegen, wie das 
Einige getan haben. Wohl mag die Darstellung auf dem 
Gefäss keine freie Erfindung des Silberschmieds sein ?, aber 
sie ist jedenfalls ein Bild der in jenen Zeiten gewiss oft 
vorkommenden Seeräuber-Überfälle, gegen eine Insel oder 
eine Küstenstadt des Aegaeischen Meeres. Aus der Klei- 
dung der beiden kämpfenden Parteien kann man freilich 
keine sicheren Schlüsse ziehen, wie es Rodenwaldt versucht 
hat. Denn Angreifer wie Verteidiger sind meist nackt und 
barhäuptig, während anderseits sowohl der Steuermann wie 
die beiden Lanzenträger vor der Stadt (wohl die Anführer 
der Verteidiger) den für die Argolis charakteristischen halb- 
langen Chiton tragen. Der Steuermann ist ausserdem noch 
mit dem typischen mykenischen Helme bewehrt‘; ander- 


! Fast Alle haben diese Bäume als wilde Ölbäume bezeichnet, aber 
ich habe mich davon niemals überzeugen können. Offenbar handelt es 
sich um Kiefern, die ja in Griechenland so häufig sind. 

2 Ich vermute dass der Künstler eher ein Wandgemälde nachgeahmt 
oder copiert hat, für dessen Landschaft das schon erwähnte Fresko von 
Melos eine gute Parallele bietet. 

® Vgl. zu dieser Tracht, die durch Fresken von Tiryns und myke- 
nische Gefässe wie die bekannte Kriegervase belegt ist, Rodenwaldt, 
Tiryns II 203. Die Erklärung als Panzer ist hinfällig: ein solcher fehlt 
überhaupt in der kretisch- mykenischen Bewaffnung. 

4 Dieser Helm, eine Lederkappe mit mehr oder minder reichem 
Schmuck, häufig mit Backenklappen und einem Busch versehen, kehrt 
z. B. wieder auf dem Goldring mit den Kriegern aus dem IV. mykeni- 
schen Schachtgrabe und auf dem Carneol aus dem III., Reichel, a.a.O. 3.4. 
vgl. das schöne, etwas jüngere Beispiel aus Knossos, bei Evans, Tomb 
of the Double Axes (1914) 27. 
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seits tragen, was bisher Niemand wahrgenommen hat, zwei 
der Verteidiger, die links von der Mauer schleudern, den 
gewöhnlichen’ kretisch-mykenischen Lendenschurz. So darf 
man annehmen, dass unser Rhyton ein einheimisches Ereig- 
nis darstellt und wahrscheinlich, wie Rodenwaldt meint, eine 
Heldentat der Fürsten verherrlicht, denen das Grab ge- 
hörte. Denn, so unsicher auch die Zerstörung des Gefasses 
jede Deutung im Einzelnen machen muss, neigt sich doch 
offenbar der Sieg den Verteidigern zu, die die Feinde abge- 
schlagen und einige schon getötet haben. Sie werden nun 
die Seeräuber von der Stadt zu ihrem Schiffe verjagen°. 


‘Athen, Juni 1915. Valerios Stais. 


5 [Vielleicht war diese Ruhmestat der Fiirsten von Mykenai an einer 
der Wände ihres Palastes verewigt. Stilistisch bieten sich zum Vergleich 
mit unserem Rhyton, mit seiner ungemein lebendigen und kühnen Dar- 
stellung heftig bewegter Menschenmassen, vor Allem die sogenannten 
Miniaturfresken von Knossos, die ja zum grössten Teile den mykeni- 
schen Schachtgräbern gleichzeitig sind. Evans’ monumentale Publication 
der knossischen Wandgemälde ist fast vollendet; bis zu ihrem Erschei- 
nen mag, wer die Originale in Candia nicht kennt, aus den schönen 
Fragmenten von Tylissos (Hatzidakis, ᾿Αρχαιολ. Ἔφημ. 1912 Taf. 18. 19) 
eine Vorstellung dieser merkwürdigen, figurenreichen Gemälde gewinnen. 
Das längst publicierte Stück des ‘Tempelfresko’ von Knossos am besten 
bei Rizzo, Storia dell’ Arte Greca 8.105. Vgl. auch Rodenwaldt, Tiryns II 
Taf. 2 und AM. XXXVI 1911, Taf. 9. G. K.] 
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(Hierzu Tafel IX- XII). 


Zuletzt hat F. Winter (Terracotten I S. LX XIX) das Apol- 
lon-ReSef- Heiligtum zu Frangissa bei Tamassos! und seine 
Bildwerke erwähnt, auch die bisher im Archäologischen An- 
zeiger und meinem Buche ‘Kypros, die Bibel und Homer’ 
gemachten kurzen, vorläufigen Mitteilungen über eine vor 
30 Jahren für englische Privatrechnung gemachte Entdeckung 
citiert. Dabei verwies er auch wieder auf das zu meinem Be- 
dauern immer noch nicht erschienene Werk über Tamassos 
und Idalion, welchem die ausführliche Veröffentlichung der 
Frangissa-Funde reserviert ist, soweit sie unter den letzten, 
zwischen dem preussischen Fiscus und mir im Januar 1908 
geschlossenen Vertrag fallen. Hier will ich nur fünf Bild- 
werke aus Frangissa nach eigens für mich im Britischen 
Museum von dem Photographen A. W. Mansell 1912 ausge- 
führten, vorzüglichen Aufnahmen bekannt geben. Die Origi- 
nale hat das Britische Museum in den Jahren 1910 und 1912 


1 Der Hauptfluss der Insel, heute Pidias, im Altertum Pedaios, ent- 
springt am Machaerasgebirge, am östlichen Ende und Nordabhange der 
Troodos-Gebirgsmasse, welche sich quer von Westen nach Osten durch den 
Südwestteil Cyperns erstreckt. Der Fluss läuft in nördlicher Richtung auf 
die in der grossen Ebene gelegene Hauptstadt Nicosia zu. Auf dem Wege 
dahin, etwa 22 km in der Luftlinie von Nicosia entfernt, berührt der Fluss 
mit der linken Uferseite beinahe das Ruinenfeld der Stadt Tamassos. Auf 
dessen Südwestende steht das heutige Dörfchen Politiko. Frangissa dage- 
gen nennen die Bauern ein unbewohntes Schmaltal, welches 5km nordöst- 
lich von Tamassos und Politiko, bei dem heutigen Dorfe Analyonda liegt. 
Die Gegend von Frangissa gehörte demnach im Altertum wohl zum Stadt- 
gebiet, zum kleinen Königreiche von Tamassos; aber es ist falsch, Fran- 
gissa mit der antiken Stadt Tamassos identificieren zu wollen. Obgleich 
in meinem Kypros, die Bibel und Homer S.7 die Lage des Heiligtums und 
der Stadt genau beschrieben wurde, verfiel noch H. B. Walters im Katalog 
der kyprischen Vasen des Britischen Museums $.140 in denselben Fehler 
wie Salomon Reinach (Revue archéologique 1887 II S.77=Chroniques 
d’Orient I S. 294) und setzte Frangissa mit Tamassos gleich. 
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von den Erben des verstorbenen englischen Obersten Falk- 
land Warren, dem damaligen Chief Secretary to Government 
auf Cypern erworben. Dieser hatte im Jahre 1885 das Geld 
fiir meine Grabung in Frangissa gegeben. 

Ich entdeckte diese immerhin hervorragenden Stücke, 
die mit der richtigen Fundangabe Frangissa ins Fritische 
Museum gebracht waren, zum zweiten Mal dort im Jahre 
1912 und erhielt anstandslos von der Verwaltung des Mu- 
seums die Erlaubnis zu ihrer Aufnahme. Sie sollen einen 
Vorgeschmack von dem geben, was mein Werk über Tamas- 
sos und Idalion in reicher Fülle und nach besseren Origina- 
len nur von der einen Fundstelle bieten wird. 

Voran stelle ich die auf Tafel IX abgebildete polychrom 
bemalte Terracotta-Gruppe eines Viergespanns (Höhe 0,207, 
Länge und Breite 0,15 m). Von den Pferden war das erste ganz 
links vom Beschauer unbemalt, das zweite schwarz, das dritte 
rot, und das vierte, das letzte rechts, grün bemalt. Die Bommeln 
auf der Brust des Rappen, des Schimmels und des Fuchses tra- 
gen auf ihrem unteren Teile schwarze, auf ihrem oberen Teile 
rote Farbreste. Bei dem grünen Pferd sitzt im unteren Teil der 
Doppelquaste rote Farbe, im oberen fehlt jede Farbspur. 

Schwarz hat sich am Nackenschirm des Helmes bei dem 
stehenden Krieger, Rot im Gesicht und auf der Brust des 
sitzenden Wagenlenkers und an den scheibenförmigen Wa- 
genrädern, Grün an den nach oben aufsteigenden Seiten- 
brüstungen des Wagenkastens erhalten. 

Nie bemalt war, wie es scheint, die stab- und schleifen- 
förmige Stütze zum Aufspringen, die in der Mitte des Wagen- 
bodens an dem hinten offenen Wagenkasten senkrecht auf- 
ragt und aus) Metall zu denken ist, ferner das den vier Pfer- 
den gemeinschaftlich aufliegende Joch und die Geschirrteile; 
der braune Thongrund soll wohl Leder und Holz andeuten. 

Jene stabförmige, oben in eine Schleife auslaufende 
Stütze ist auf unserer Seitenansicht ganz hinten im Wagen 
auch nur von der Seite sichtbar. Dadurch ist die Öffnung 
der Schleife selbst verdeckt. Nun hat Studniczka in seiner 
Abhandlung über den Rennwagen im syrisch-phoenikischen 
Gebiete (Archäologisches Jahrbuch 1907, 167 Fig.15 und 16) 
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einen kyprischen Rennwagen des Wiener Hofmuseums und 
das Fragment eines solchen im Louvre von hinten abgebil- 
det. Beide zeigen die Schleifenstiitze mit der sichtbaren Off- 
nung der Schleife, wie sie hinten in der Mitte des Wagens 
aufsteigt. Auf unserer Abbildung lehnt an ihr der hinter 
dem sitzenden Lenker stehende Kämpfer. Sein rechter Arm 
hängt am Körper, während der linke abgebrochen ist. Diese 
vielen kyprischen Streitwagen eigene Lehne und Stütze ge- 
währt also dem Kämpfer beim Fahren einen Halt und 
erleichtert ihm gleichzeitig das Aufsteigen. Auch wird der 
Lenker, wenn er den Wagen verliess, die Schlinge der Metall- 
stütze zum Befestigen der Zügel benutzt haben. Sie gehörte 
in der Zeit vom X.-VI. Jahrhundert v. Chr. zur Construction 
des kyprischen Streitwagens. 

Da der linke Arm des Kämpfers fehlt, wissen wir nicht, 
ob er etwa, wie an andern ähnlichen Bildwerken, den Bogen 
führte. Ebenso ist es ungewiss, ob er, wiederum wie bei vie- 
len anderen Kämpfern der Votivrennwagen-Gruppen von 
Frangissa, auf dem Rücken den Rundschild trug. 

Die konischen Helme beider Männer endigen in eine 
sich deutlich absetzende kurze Spitze und sind am vorderen 
Rande über der Stirn mit runden Scheiben beschlagen. Der 
Helm des Wagenlenkers hat einen breiten, ausgezackten Vor- 
derrand, der Stirn und Augenbrauen bedeckt. Er ist mit 
Nackenschirm und Schläfenschirm versehen. Die Backen- 
klappen fehlen. Der Helm des Fechters lässt die übermässig 
breit gebildeten Augenbrauen und einen Teil der Stirn frei. 
Sein Nackenschirm ist länger, der Schläfenschutz kürzer als 
beim Helm des Lenkers. An ihm sitzen ausserdem Backen- 
klappen, und nur die Mitte des Kinns ist frei gelassen. 

. Wir haben uns die Backenklappen beweglich, durch 
Scharniere verbunden zu denken, wie bei der kyprischen 
Terracotte eines Kriegers, welche zuerst G. Perrot (Histoire 
de Part III 595 Fig. 406=Kypros, Bibel u. Homer Taf. 142, 1) 
veröffentlicht hat. 

Ich habe vier Jahre später in einem der Fürstengräber 
des VI. vorchristlichen Jahrhunderts der mit Import attischer 
schwarz- und rotfiguriger Vasen durchsetzten Nekropole 
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von Chomazudia, dicht am Nordrand der Mauern der Stadt | 
Tamassos, einen entsprechend geformten, bereits gegossenen |! 


Bronzehelm, aber mit Kugelspitze, ausgegraben, dessen Backen- 
klappen auch mit beweglichen Scharnieren befestigt sind. Er 


ist im Helmzimmer des Berliner Antiquariums (Inventar Nr. |) 
M.L. 8142, 620) ausgestellt, jedoch ohne die zwar abgebro- | 
chen gefundenen, aber vorhandenen und mit den Bruch- 
flächen anschliessenden Seitenklappen. Dieser Helm, ein sel- | 
tenes Unicum, das bereits der griechisch-archaischen Metall- |) 
Industrie auf Kypros angehört!, harrt gleichfalls der Ver- 
öffentlichung in meinem Werke über Tamassos und Idalion, 


nach einer vorzüglichen Tuschezeichnung Lübckes. 

Auch eine Reihe anderer Krieger auf den zahlreichen, 
in demselben Heiligtum ausgegrabenen Viergespannen aus 
Terracotta sind mit dem Scharnierhelm bewehrt. Der Bildner 
unserer Gruppe hat dem Wagenlenker im Anschluss an den 
Seitenschirm des Helmes zwei Scheiben in die Hals- und 
Schultergegend und Streifenbänder auf die Schultern und auf 


die Brust gesetzt. Diese lassen auf eine Art von Panzerung | 


schliessen, vielleicht ähnlich der, wie sie die oben erwähnte 
kyprische Terracotte (Perrot III Fig. 406) aufweist. 

Auch wurden wiederum 1889 für die Berliner Museen 
die teilweise erhaltenen Platten und runden Scheiben eines 
Bronzepanzers ausgegraben. Die Platten sind langgestreckt, 
reich verziert, und mit Scharnieren versehen. Sie lagen in 
dem etwa 20 m langen Dromos eines der drei steinernen 
Königsgräber von Tamassos auf einem Haufen, zusammen 
mit den Resten eines reichverzierten, bronzenen Rundschild- 
beschlages, sowie menschlichen Gebeinen und Pferdekno- 
chen. Während die Zeichnungen des Grabgrundrisses und 
-Durchschnittes für mein Tamassos und Idalion zur Veröffent- 
lichung vorbehalten sind, wurden die Teile des Panzers und 
des Schildes, welche der mit seinem Pferde im Grabwege 
bestattete Krieger trug, mit Erlaubnis der Generalverwaltung 


τ In einem andern Grabe der Nekropole Chomazudia wurde die erste 
rein griechisch. archaische Silberschale ausgegraben. Sie ist im Orientali- 
schen Archiv III 1913, Tafel 32, 42 veröffentlicht. 
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der Königlichen Museen in Berlin schon 1893 in meinem 
Kypros, die Bibel und Homer auf Taf. 70 veröffentlicht, nach 
mustergültigen Tuschezeichnungen Lübckes und mit einer 
Beschreibung von Hubert Schmidt. Diese Fragmente sind teils 
in Relief, teils in Graviertechnik überreich verziert, im kypri- 
schen graecophoenikischen Stile mit starken ägyptischen Ein- 
flüssen. Sie bilden eine Zierde des Berliner Antiquariums. Mit 
einem ähnlichen, wenn auch einfacheren Panzer scheint der 
Wagenlenker auf unserem Viergespann bewehrt zu sein. 
Übrigens trug eine ganze Reihe der noch unpublicierten 
grösseren, lebensgrossen oder colossalen Statuen aus Thon und 
Stein, welche in demselben Heiligtum von Frangissa, teils rei- 
henweise aufgestellt, teils aufrecht an ihrem Platze, teils um- 
gefallen, gut erhalten oder zertrümmert ausgegraben wurden, 
verschieden gestaltete Panzer oder Panzerhemden, einzelne, so 
z. B. der grösste thönerne Coloss, auch noch Beinschienen. 
Ganz tadellos erhalten sind die vier Pferdeköpfe unseres 
Viergespanns, mit ihrem Zaumzeug, wie das auch die Vorder- 
ansicht unserer Photographie in vollständiger Klarheit wie- 
dergibt. Aus den vier Mäulern treten dieselben Trensen- 
riemen. Auch ist allen vier Pferden derselbe Aufputz aus 
Quasten und Knöpfen oben auf den Vorderkopf gesetzt. 
Ebenso tragen alle vier einen mitten auf der Stirn herab- 
laufenden Lappen. Er hat bei dem Schimmel, dem Rappen 
und dem Fuchs genau die gleiche langgestreckte, nach unten 
sich verbreiternde konische Form, ist am Ende über den 
Mäulern abgeschnitten und nicht weiter verziert. Der Stirn- 
lappen des vierten grünen Pferdes, ganz rechts vom Be- 
schauer, hat dagegen eine durchaus abweichende Form. Er 
ist breiter und schliesst unten deutlich halbkreisförmig ab. 
Dort liegt auf ihm eine Rundscheibe oder ein Knopf. Ferner 
ist er beiderseits mit sechs schräg und parallel zu einander 
gestellten troddelartigen Zacken oder Einschnitten verziert. 
Der Künstler wollte also dieses wichtigste, ganz links vom 
Wagenlenker laufende Pferd, welches beim Fahren das Tempo 
und die Richtung angibt, sowohl durch dessen grüne Farbe, 
die weiss und rot bemalte Brustquaste, als auch besonders 
durch den reich verzierten Stirnlappen von den andern drei 
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Rossen unterscheiden. Das griine Pferd ist das sogenannte 
Sattelpferd, die andern drei sind die Handpferde. Damit soll 
nicht gesagt werden, dass das linke Hauptpferd von den 
alten Kypriern etwa geritten wurde, wie heute bei uns die 
Sattelpferde der Geschiitzbespannungen und der sechsspan- 
nigen Galawagen. 

Seitdem die Englander auf Cypern Strassen gebaut 
haben, fahren die Einwohner ihre grossen-Reisewagen wie- 
der, wie die alten Kyprier, mit vier Pferden in der Front, 
und das linke muss immer das beste und lenkbarste sein, 
denn es gibt das Tempo und die Richtung an. 

Unsere Terracottagruppe ist zuerst roh in Schneemanns- 
technik gearbeitet und aufgebaut!. Dann half der Künstler 
mit dem Formholz an den Pferdeköpfen, den Brustbommeln 
der Pferde, den Geschirren und den Körpern der Männer 
nach. Nur die Köpfe der Männer modellierte er mit grösse- 
rer Sorgfalt und führte sie besser im Stile seiner Zeit aus. 
So trägt der in den Gesichtern ausgedrückte Stil den Cha- 
rakter der graecophoenikischen Inselkunst?, wie er uns heute 


? In keinem zweiten Lande, auf keiner andern Insel des Mittelmeer- 
gebietes und der andern Länder wurden, wie Tausende von Funden be- 
weisen, inı Altertume solche Massen roher Terracotten in Schneemanns- 
technik hergestellt, wie auf Kypros. Sie beginnen in der ältesten Eisenzeit 
der Insel, etwa um 1000 v. Chr. Zuerst sind sie noch nicht bemalt. Bei der 
ältesten Gattung benutzte der Bildner lediglich die Hand. Er formte die 
einzelnen Teile seiner Thonfiguren erst roh getrennt, knetete und klebte 
sie.dann in frischem Zustande an und ineinander, und sein Werk war fer- 
tig. Er verfuhr also ganz so wie die Kinder beim Bauen ihrer Schneemän- 
ner, weshalb ich für diese Terracottentechnik schon 1884 obigen Namen 
angewandt und 1886 gedruckt habe (‘Das Museum und die Ausgrabungen 
auf Cypern’ im Repertorium für Kunstwissenschaft 1886 8. 316). Die Be- 
zeichnung Schneemannstechnik haben dann F. Dümmler, der 1885 im 
Auftrage des Archäologischen Instituts meinen Ausgrabungen beiwohnte, 
und später die englischen Archäologen angenommen (Cyprus Museum 
Catalogue S. 27). 

* Den von mir zuerst vorgeschlagenen Terminus ‘graecophoenikisch’, 
den schon 1884 Brunn und Furtwängler guthiessen, habe ich zum ersten 
Mal in meiner Zeitschrift ‘The Owl, Science, Literature and Art’, Nicosia 
Oktober 1888, S. 35, dann ausführlicher mit John L. Myres zusammen in 
unseren Cyprus Museum Catalogue 1899 $. 22 begründet, Unsere ‘graeco- 
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aus vielen kyprischen Thonbildwerken und ihren verschie- 
denen Abstufungen bekannt ist, und wie er in eigenartig 
vollendeter Weise in den gleich zu besprechenden Thon- 
köpfen (Taf. X) wahrgenommen wird. 

Die übermässig grossen, mandelförmigen Augen des 
Kämpfers wie des Wagenlenkers sind von leistenförmigen 
Lidern umschlossen. Auch die Nasen sind im Verhältnis zum 
Gesicht unförmig gross. Die Stumpfnase des Kämpfers ist an 
der Wurzel geknickt und gesenkt, die Adlernase des Len- 
kers mehr nach oben gerichtet. Bei beiden ist der Mund zu- 
sammengekniffen, die Lippen sind schmal, Schnurrbart und 
Kinnbart durch roh eingeritzte Löcher und Linien eingegra- 
ben. In der Gesichtsbildung selbst lässt sich weder assyrischer 
noch ägyptischer Einfluss erkennen. Es fehlt das Lächeln 
archaisch griechischer Kunst, dem wir, wenn auch in gerin- 
gem Maasse, in unseren Steinköpfen (Taf. XI. XII) begegnen. 
Ebenso wenig scheint es mir möglich, in den Gesichtern 
hethitischen Stil festzustellen. Damit sollen jedoch für die 
Tracht und die Bespannung weder assyrische und ägyptische 
noch hethitische Einflüsse geleugnet werden. 

Unser Viergespann wurde mit vielen andern ähnlichen 
Thongruppen von Wagen und Reitern in dem Haufen kleiner 
Weihgeschenke aus Terracotta entdeckt, die in der Aschen- 
und Kohlenschicht rings um den Altarstein lagen; dieser 
stand vor dem Südwestwinkel des Temenos, an dessen Haupt- 
eingang (Grundriss in Kypros, Bibel und Homer Taf. 6 A). 
Die meisten der übrigen thönernen Viergespanne waren mit 
zwei, einzelne mit drei Männern besetzt, die Schild, Speer 
und Bogen trugen. Sie sind in reiner Schneemannstechnik 
gearbeitet und polychrom bemalt, wie der Schildträger und der 
Reiter bei Perrot III 5. 582 Taf. II. Ein förmliches Wagencorps 


phoenikische Periode’, die auf Kypros direct an die kypro-mykenische 
oder kypro-minoische bezw. submykenische anschliesst, ist dann von den 
meisten Fachgenossen angenommen worden. Sie bezeichnet eine in meh- 
rere Untergruppen zerfallende Kunstperiode. Die Griechen waren, wie ich 
zuerst durch meine Grabungen nachwies, lange vor den Phoenikiern auf 
Kypros. Eine specifisch phoenikische Kunst hat es hier nie gegeben, son- 
dern nur eine aus griechischen und phoenikischen Elementen gemischte. 
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vieler Viergespanne aus dem Heiligtum von Frangissa wurde 
1885 auf einer photographischen Aufnahme vereinigt. Auch 
dieses Bild wird in ‘Tamassos und Idalion’ veröffentlicht 
werden. Hier sei zum Vergleich auf Abb.1, 2, besser als es 
bisher geschehen ist, noch die Terracottagruppe eines Vier- 
gespanns aus Marathus (Amrith) in Phoenikien wiederholt, 
über welche zuletzt Studniczka (Arch. Jahrb. 1907,169 Abb.17) 
ausführlich gehandelt hat. Auf seine Beschreibung verweise 
ich hier. Die neuen Photographien sind für mich im Louvre 
von der Pariser Bibliothéque nationale scientifique et artisti- 
que unentgeltlich hergestellt worden. Die merkwürdige Ver- 
wandtschaft zwischen dieser in Phönikien gefundenen Gruppe 
und unserer kyprischen springt weit mehr in die Augen, 
als der Unterschied zwischen beiden. Das Viergespann von 
Amrith trug jedoch vier Männer, von denen zwei fehlen. 

In denselben Kreis gehört der ebenfalls mit vier Krie- 
gern bemannte thönerne Streitwagen der Pariser National- 
Bibliothek, welchen F. Poulsen (Der Orient und die früh- 
griechische Kunst 61, Abb. 60/61) veröffentlicht hat. Die Krie- 
ger aller drei Viergespanne tragen die konischen Helme mit 
Nackenschirm altassyrisch-hethitischen Ursprungs, die Pferde 
dieselben oder ähnliche assyrische Troddeln. Die Köpfe der 
Krieger auf allen drei Wagen sind in demselben oder doch 
einem sehr ähnlichen, eng verwandten Stile gearbeitet, ebenso 
die Pferde und überhaupt die ganzen Gruppen. 

Dass unser Wagen ebenso wie die vielen anderen Terra- 
cotten auf Kypros gearbeitet ist, wird wohl niemand bezwei- 
feln. Dagegen frägt es sich, ob der bisher in Phoenikien ganz 
vereinzelte Wagen von Marathus nicht auch schon im Alter- 
tum aus Kypros nach Phoenikien gebracht worden ist. Den 
angeblich specifisch phoenikischen Thon als entscheidenden 
oder alleinigen Grund für die phoenikische Provenienz anzu- 
führen, wie es vielfach geschehen ist, scheint mir nicht be- 
rechtigt. Ich neige vielmehr zu der Ansicht, dass der Wagen 
aus Marathus im Louvre, sowie der vierspännige Streit- oder 
Transportwagen der Pariser National-Bibliothek und ‘der 
zweispännige Prozessionswagen daselbst (Poulsen 62, Abb. 62. 
63) auf Kypros fabriziert wurden. 
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Der einzige gut erhaltene Kopf der vier Manner, welche 
auf dem Wagen von Marathus standen, ähnelt im Stile und 
im Bart ganz ausserordentlich den beiden lebensgrossen 
Köpfen von Frangissa (Tafel X). Er trägt denselben koni- 
schen Helm mit Nacken- und Schläfenschirmen, wie unsere 
Männer und wie die Männer des Viergespanns in der Pariser 
National-Bibliothek. Auch der Stil der Gesichter dieser vier 
erhaltenen Männer und ihr Rundbart zeigen den kyprischen 
graecophoenikischen Charakter, wie die Männer auf unserem 
Streitwagen und vielen andern gleichzeitigen kyprischen Ter- 
racotten desselben graecophoenikischen Stils. Mag nun der 
konische Helm altassyrischen Ursprungs sein, auf Kypros 
war er Jahrhunderte lang die beliebteste Form. 

Den zweispännigen Prozessionswagen in Paris und den 
vorn zwischen den Pferden stehenden Pferdejungen oder Läu- 
fer hält Poulsen wohl richtig für ziemlich spät und griechisch 
beeinflusst; zum Vergleich mit diesem Gefährt muss man den 
von mir in Kypros, Bibel und Homer Taf. 176, 1 publicierten 
Haremswagen aus Kalkstein heranziehen, der aus Amathus 
stammt und ins Wiener Hofmuseum gelangte. Der ist noch 
stärker griechisch beeinflusst. Auch hier steht vor den Pfer- 
den der Pferdebursche oder Läufer. Nach Poulsen ist auf 
dem Pariser Prozessionswagen das quer gestellte Bild einer 
Göttin auf einem Stuhle zu sehen; dazu bildet ein nicht 
minder interessantes Gegenstück und Vorbild das Relief eines 
Prozessionswagens auf der um Jahrhunderte älteren goldenen 
Brustplatte von Kurion im Berliner Antiquarium (Furtwängler, 
Arch. Anzeiger 1886, S.132). Sie ist nach einer guten Zeich- 
nung Lübckes in Originalgrösse in meinem Kypros, Bibel und 
Homer Taf. 199, 3 vortrefflich abgebildet. Dieses Goldrelief 
zeigt deutlich. ein auf den Wagen gestelltes, hohes vierfüssi- 
ges Gestell. Auf ihm steht hoch oben auf dem hinteren Teil, 
quer in Vorderansicht, die kyprische Haupt- und Landesgöt- 
tin Aphrodite-Astarte, mit den Händen an den Brüsten. Vor 
dem Bilde der Göttin steht in Seitenansicht der Wagenlen- 
ker, der wohl entsprechend dem Zeus auf dem Prozessions- 
wagenbilde der Frangoisvase hier als Gott, und zwar als 
der kyprische Hauptgott Apollon-ReSef zu deuten ist. Auch 
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diese Brustplatte ist wie die vielen anderen erhaltenen kypri- 
sches Fabricat. Sie stammen aus den frühen graecophoeniki- 
schen Fundschichten, in welchen die Hauptmasse aller Fibeln 
auftritt!, Damit wird der .altsyrische wie der alt-kappadoki- 


1 Myres und ich zählen (Cypr. Mus. Cat. 34) die für die älteren kypri- 
schen Fibelschichten charakteristischen Goldfunde auf, geben zugleich eine 
Liste der bis zum Jahre 1899 bekannten, Kypros eigentümlichen goldenen 
Brustplatten und verweisen dabei auf eine noch unpublicierte, in Idalion 
entdeckte. Diese soll in meinem Werk Tamassos und Idalion veröffentlicht 
werden, ebenso die 1889 und 1894 an diesen Stätten gefundenen Fibeln, 
Die ersten Fibeln beginnen auf Kypros vereinzelt in kypro-minoischen 
Gräbern zu erscheinen. Meist sind sie aus Gold, selten aus Bronze. In den 
Gräbern der ersten Jahrhunderte der graecophoenikischen Zeit, von 1000- 
700, werden. sie immer zahlreicher, sind fast alle aus Bronze, nur zwei aus 
Silber. Im VII. Jahrhundert werden sie allmählich wieder seltener, und die 
letzten Exemplare erscheinen nur noch ganz vereinzelt in der ersten Hälfte 
des VI. Jahrhunderts, als der attische Einfluss gesteigert war. Dann ver- 
schwinden die Fibeln ganz aus den kyprischen Gräbern. Die Gewänder 
werden nunmehr durch Knöpfe geschlossen, die man bei den Skeletten 
findet (vgl. Cypr. Mus. Cat. S. 24). 1883 habe ich in einem sehr alten graeco- 
phoenikischen Grabe von Kurion drei bronzene Bogen-Knopffibeln zusam- 
men mit Agalmatolithperlen und Siegeln und den thönernen Nachbildun- 
gen bronzener Kessel und bronzener Dreifüsse ausgegraben (Dussaud, 
Les Civilisations préhelléniques 2. Aufl. Paris 1914 S. 276 Fig. 200 u. S. 283 
Fig. 204). Als ich diesen Fund im Cyprus Museum Dümmler gezeigt hatte, 
schrieb F. Studniczka in seinem mit Diimmler verfassten Aufsatze ‘Zur 
Herkunft der mykenischen Kultur’ (AM. XII 1887, 19), ich hätte diese 
Fibeln von Kurion in den ‘ältesten griechischen Gräbern’ gefunden. Sie 
seien den ältesten hellenischen Einwanderern auf Kypros, den Arkadern 
zuzuschreiben. Jedoch darf man diese Gräber ebensowenig wie viele andere 
auf Kypros den Griechen oder Phoenikiern allein zuweisen, sondern der 
aus griechischen und phoenikischen Elementen zusammengesetzten Misch- 
bevölkerung. Deshalb sind auch die von Studniczka in seiner Abhandlung 
über den Rennwagen umgekehrt als phoenikisch publicierten kyprischen 
Wagen und Wagengespanne graecophoenikisch. Dies erwiesen, müssen auch 
viele andere, von Studniczka und Poulsen als rein phoenikische Werke hin- 
gestellte Stiicke als graecophoenikisch bezeichnet werden; und die Wagen- 
denkmäler ‘graecophoenikischen Charakters’, bei denen der Fundort unbe- 
kannt ist, dürften meines Erachtens in Kypros, offenbar dem Hauptfabri- 
cationscentrum dieser vielen eigenartigen Wagen- und Gespanndarstellun- 
gen aller Art, hergestellt worden sein, nicht aber in Syrien, oder speciell in 
Phoenikien. Es scheint mir nicht ausschlaggebend zu sein, bei den Terra- 
cotten die Qualität und das Aussehen des Thones hauptsächlich oder aus- 
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sche und hethitische Stil nicht aus-, sondern eingeschlossen. 
Rechts oben in der Ecke ist auf der Brustplatte von Kurion 
über dem Prozessionswagen eine Cartouche angebracht, mit 
Zeichen in Relief gefüllt, die wir als kyprische Nachahmung 
hethitischer Bilderschrift anzusehen haben. Dieser Grabfund 
aus Kurion wird mit dem hochinteressanten Plan des Grabes 
in meinem Tamassos und Idalion veröffentlicht werden. 

So haben wir es bei allen diesen und vielen anderen, zu 
Hunderten auf Kypros gefundenen Wagen, seien es freie 
Gruppen in Stein oder Thon, oder Darstellungen auf Vasen- 
bildern und Reliefs, in Gold, Silber oder Elfenbein und Stein, 
mit Werken einheimischer kyprischer Künstler zu tun, abge- 
sehen von einigen wenigen, nach Kypros importierten myke- 
nischen Vasen und gravierten Cylindern!. Es sind Ein-, Zwei-, 
Drei- und Vierspänner, Streit-, Renn-, Jagd-, Prozessions- und 
Transportwagen; und in dieser endlosen Kette, welche zu- 


schliesslich als Kriterium für die angeblich phoenikische Herkunft zu ver- 
wenden, wie das besonders Poulsen tut. Wer viel in einem bestimmten 
Lande ausgegraben hat, wird erfahren haben, dass man plötzlich auf ganz 
andere Thonarten stösst, als die welche man bisher bei Terracotten und 
Thongefässen desselben Gebietes angewandt fand. Mir scheint, wenn eine 
Reihe anderer Fundumstände für die Fabrication einer bestimmten Klasse 
von Altertiimern an einer gewissen Örtlichkeit sprechen, noch immer ihr 
massenhaftes Vorkommen in diesem Lande auch für die einheimische Her- 
kunft ausschlaggebend zu sein. Dabei kann allerdings bei thönernen Gegen- 
ständen die Qualität des Thones unter Umständen ein gewichtiges Wort 
mitsprechen, um die Möglichkeit eines Massenimportes auszuschliessen. 

! In Kypros, Bibel und Homer I §.61 Fig. 70 ist der Abdruck eines 
Steatiteylinders veröffentlicht, der in einem Grabe der Bronzezeit, an der 
stärksten Hauptquelle der Insel, die von jeher den Menschen anzog, gefun- 
den wurde. Die Cyprioten nennen diese oberhalb des grössten Garten- 
dorfes der Insel, Kythraea (bei der antiken Stadt Chytroi) gelegene, mäch- 
tige, auch mehr als ein Dutzend Mühlen treibende Quelle die Kopfquelle, 
Kephalovrysi. Die Gravierung des Cylinders zeigt einen auf einem Wagen 
stehenden Jäger. Er hält mit der linken Hand die Zügel; die Rechte 
greift nach dem riesengrossen, über dem Pferde in der Luft schwebenden 
gespannten Bogen mit aufliegendem Pfeil. Ein zweiter, zurückgeschnellter, 
riesiger Pfeil schwebt über den fliehenden Tieren, einem kleinen Vierfüss- 
ler und einem Hirsch. Er ist so lang wie der ganze Hirsch. Zwei Vögel 
flattern im Raume, über dem Rücken und zwischen den Beinen des Hir-, 
sches. Der Cylinder ist plump, in naturalistischem Stile geschnitten, und 
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kiinftige Ausgrabungen auf Kypros gewiss durch neue Funde 
erheblich vermehren werden, steht der hier zum ersten Male 
veréffentlichte Streitwagen von Frangissa mit oben an; ob- 
wohl er stilistisch eine selbstandige Leistung der graecophoe- 
nikischen Inselkunst ist, sind die assyrischen Einflüsse nicht 
zu leugnen. Darum und aus anderen Gründen dürfen wir ihn, 
ebenso wie die gleich zu beschreibenden Köpfe von Thon- 
statuen, um die Zeit von 700-650 ansetzen. Das passt vor- 
trefflich zu der Eroberung der Insel durch den assyrischen 
König Sargon II, der seine Siegesbildsäule 707 v. Chr. in 
Kition, dem heutigen Larnaca aufstellte. Sie gehört bekannt- 
lich zu den Schmuckstücken der vorderasiatischen Abteilung 
der Berliner Museen. Müssen wir dem Stile unseres thöner- 
nen Viergespanns einen Namen geben, so kann es nur der 
primitiv kyprisch - graecophoenikische sein. 


Die vorzüglichen Mansellschen Photographien, welche 
den Abbildungen der beiden bemalten Thonköpfe auf Ta- 
fel X zu Grunde liegen, entheben mich einer längeren Be- 
schreibung. Das Berliner Antiquarium hat seiner Zeit von 
Louis Palma di Cesnola einen bemalten, lébensgrossen, be- 
helmten Thonkopf erworben (Invent. T.C. 6682, 20), der in 
Idalion gefunden sein soll und in demselben Stile, jedoch 
fliichtiger als unsere beiden viel besser modellierten Köpfe 
gearbeitet ist. Er ist in meinem Kypros, Bibel und Homer 
Tafel 14, 3.4, gut abgebildet und von Hubert Schmidt be- 
schrieben. Von unseren beiden Köpfen aus Frangissa ist der 
erste, Taf. X 1.2, der minder gut ausgeführte. Die Ohren sind 
nur angelegt, der Künstler begnügte sich mit einer ober- 
flachlichen Innenmodellierung der Ohrmuscheln, während am 
zweiten Kopf (Taf. X 3.4) diese bis zu einem gewissen Grade 
naturwahr durchgebildet erscheinen. Dasselbe gilt, wenn auch 
in geringerem Maasse, von der Behandlung der ganzen Köpfe, 
der Haare und der Gesichter. Bei dem ersten ist die Kopf- 


gehört zu einer auf Kypros in bronzezeitlichen Gräbern meist mit mykeni- 
schen Vasen gefundenen Gruppe, einer Gattung, die auch in Kleinasien 
und Syrien auftritt und nach Furtwängler (Gemmen III 431) hethitisch ist 
und von Syrien nach Kypros viel importiert wurde. 
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bedeckung, eine Kappe oder Binde, zwar erhalten, aber die 
Oberfläche abgebröckelt. Man erkennt an den abgebrochenen 
Stellen, dass zwei Wülste turbanartig übereinander um die 
Kappe gelegt waren, und dass mitten auf der Stirn, über der 
Nase, derselbe geometrisch verzierte Knopf gesessen haben 
muss, welcher mit einem Teil des unteren Wulstes an dem 
zweiten Kopf gut erhalten ist. An den Gesichtsteilen beider 
Köpfe haben sich geringe Reste roter Farbe, an den Bärten 
und am Nackenhaar erheblich mehr schwarze Farbe erhalten. 
Geringe schwarze Farbspuren sind noch an den Augenlidern 
und -brauen des besser ausgeführten Kopfes (Taf. X 3.4) vor- 
handen, während bei dem anderen viel von der schwarzen 
Bemalung der Augäpfel, besonders an den hier etwas plastisch 
hervortretenden Augensternen, stehen blieb. 

Die Augen der beiden Köpfe sind im Verhältnis zu den 
kleinen Proportionen der Gesichter unnatürlich gross, am 
Meisten bei dem ersten Kopfe. Bei diesem sind sie auch leb- 
loser und mandelförmiger als die etwas natürlicheren Augen 
des zweiten Kopfes. Dasselbe gilt von den Augenrändern, die 
nach Art dieses localen Stiles erhaben leistenformig gebildet 
sind, und zwar beim ersten Kopf noch stärker als beim zwei- 
ten. Die übertrieben grossen und dicken Augenbrauen sind 
mit dem geometrischen Federmuster verziert, das einer Klasse 
der kyprischen graecophoenikischen Statuen eigentümlich 
ist. Die Wülste der Augenbrauen beginnen an der Innenseite, 
dicht an der Nasenwurzel, unnatürlich hoch. Sie sind hier 
senkrecht abgeschnitten, mit einer Gruppe senkrechter, zu- 
erst dicht aneinander gestellter Ritzlinien verziert. An diese 
schliessen sich schräg gestellte, untereinander im rechten Win- 
kel alternierende Dreieckmuster, welche durch entsprechende 
parallele Ritzlinien ausgefüllt sind. Sie bedecken fortlaufend 
die Augenbrauen, bis zu ihrem äussersten Ende!. Dieses fort- 


! Augenbrauen mit Federornament kommen auch vielfach auf thöner- 
nen Frauenköpfen der graecophoenikischen Zeit vor und dürften wiederum 
etwa um 700-650 oder wenig später anzusetzen sein. Zwei grosse weibli- 
che Thonköpfe dieser Art sind in Kypros, Bibel und Homer Taf. 48, 3. 4 
abgebildet und im Textband von Hubert Schmidt beschrieben. Der eine, 
jetzt im Berliner Antiquarium (Abb, 3), wurde von mir im Aphrodite-Heilig- 
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laufende Dreieckband ist den entsprechenden Ornamenten auf 


kypro-mykenischen und ‘submykenischen’ Vasen entlehnt’. 


Dasselbe Muster füllt bei dem besser ausgeführten Kopf 
(Taf. X 3.4) die senkrecht angeordneten, durch tiefe Rillen ge- 


trennten Strähnen des mächtigen, viereckigen Bartes, ebenso | 


wie das in senkrechten Locken herabfallende Haar. Am an- 
dern Kopfe wechseln die parallelen, schräg gegen einander 
gestellten Ritzlinien der Bart- und .Haarsträhnen wie Vogel- 


tum am Dali-Fluss bei Idalion 1885, der andere, jetzt im Cyprus Museum | 
zu Nicosia (Abb. 4), in dem Aphrodite-Heiligtume zu Chytroi 1883 ausge- | 
graben, das durch vierzehn kyprisch-griechische Silbeninschriften an die 


Paphia und eine fünfzehnte an Aphrodite-Paphia sicher bestimmt ist. 


' Nur einige Beispiele für viele. In meinem ‘Journal of Cyprian Stu- | 


dies’ (Nicosia April 1889, Taf. I Fig. 154-158—Kypros, Bibel und Homer 
Taf. 157 Fig. 2a-e) sind fünf in einem Grabe beim heutigen Dorf Lapithos 
in der Nähe der antiken Stadt Lapathos gefundene Vasen abgebildet, die 
wir heute als spät kypro-mykenische oder kypro-minoische bezeichnen und 


etwa in die Zeit um 1000-900 v. Chr., die Übergangsperiode von der Bronze- 


zur Eisenzeit, ansetzen müssen; mit Ausnahme einer fischförmigen Vase 
sind alle mit gegenständigen gestrichelten Dreieckbändern verziert. Darun- 


ter befinden sich eine kyprische Umbildung der mykenischen Bügelkanne | 
mit Tierkopf als Ausguss, zwei gewöhnliche Bügelkannen, eine kleine und | 


eine grosse, und eine grosse im Berliner Antiquarium befindliche Amphora. 
Letztere ist mit dem mykenischen Wellenornament, Spiralen und dem 
Bilde eines Hirsches in mykenischem Stile verziert. Sie allein ist mit man- 
gelhaftem Firnis bemalt, die andern vier Vasen mit matter schwarzer Farbe. 
Auch eine von Walters (British Museum Catalogue 8.132 C. 695 Fig. 259) 
an die Spitze der ‘submykenischen’ Vasen gesetzte Bügelkanne aus Kuklia 
trägt auf der Schulter dasselbe Dreieckmuster. Es ist im mykenischen 
Kreise geläufig, fehlt dagegen der kyprischen graecophoenikischen Kera- 
mik. Zwar kommt es etwas vereinfacht noch auf dem mächtigen Krater 


vor, den ich 1885 in einem frühgraecophoenikischen Grabe bei Tamassos | 


ausgegraben habe. Indessen gehört diese Vase wohl noch in ‘submykeni- 
sche’ Zeit, und das Dreieckmuster läuft als untergeordnetes, decoratives 
Band über der figürlichen Darstellung um den Leib des Gefässes. Es ist dem 
letzten Herausgeber der seltenen Vase, H. B. Walters entgangen (British 
Museum Catalogue Taf. V, 8. XVIII und 140 f.), der ausdrücklich jeden 
mykenischen Einfluss leugnet. Ohne Zweifel übernahmen die kyprischen 
Thonbildner graecophoenikischer Zeit dieses Dreieckmuster der spätesten 
mykenischen Keramik, um damit die Augenbrauen und Bärte ihrer Thon- 
statuen ‘in so singulärer Weise zu verzieren’ (so Hubert Schmidt, in mei- 
nem Kypros, Bibel und Homer, a.a. O.). 


KYPRISCHE BILDWERKE 67 


federn. Det zweite Kopf hat ausrasierte Oberlippe, eine zu 
jener Zeit auf Kypros weit verbreitete Barttracht. Am ersten 
‘Kopf ist die Oberlippe ganz ausnahmsweise mit einem win- 
zigen Schnurrbärtchen versehen, das durch langliche, kleine 
eingeritzte Löcher angegeben wird. Mir ist nur noch ein 
zweiter fragmentarisch erhaltener grosser kyprischer Thon- 
kopf desselben Stils mit entsprechend grossem Bart und 
winzigem Schnurrbärtchen bekannt. Er befindet sich in New 
York und ist in dem Atlas of the Cesnola Collection II, 
Taf. XV Nr.116 abgebildet und beschrieben. 

Den gewaltigen Augen und vollen Bärten entsprechen 
die mächtigen Nasen. Die bereits mehr gerade gestellte Nase 
des zweiten Kopfes ist besser modelliert, die weiteren Nasen- 
flügel sorgsamer durchgebildet, während die übertrieben 
lange, weit vorgeschobene und gebogene Adlernase des er- 
sten Kopfes zu schmale Nasenflügel hat. Entsprechend sind 
beim zweiten Kopf die Wangen besser modelliert und die 
Backenknochen treten stärker hervor. Der Mund beider Köpfe 
ist verhältnismässig klein, aber beim zweiten grösser als beim 
ersten. Die Lippen sind schmal, aber beim zweiten Kopf wie- 
der besser ausgeführt und gerader gestellt, etwas mehr auf- 
geworfen und an den Mundwinkeln abwärts geneigt, wodurch 
ein ärgerlicher Gesichtsausdruck entsteht. 

Unsere beiden Köpfe sind in ihrer Art die schönsten und 
vollendetsten kyprisch-graecophoenikischen Terracotten, wel- 
che bisher veröffentlicht wurden. Sie werden nur überboten 
durch die Gallerie lebensgrosser Thonköpfe, welche auf einer 
Gesamtaufnahme zusammengestellt mein Tamassos und Ida- 
lionwerk zieren werden. Repraesentiert der Streitwagen auf 
Taf. IX immerhin ein schon vorgeschrittenes Stadium der 
primitiven kyprischen graecophoenikischen Thonbildnerei, 
aus einer Zeit, in welcher gewisse Teile der Bilder noch in 
roher Schneemannstechnik gearbeitet, andere Teile unter 
Benutzung des Formholzes modelliert wurden, so stellen die 
beiden grossen Thonköpfe die Höhe des graecophoeniki- 
schen Stils auf der Insel dar. Dieser Stil ist Kypros durch- 
aus eigentümlich. 

Den genauen Standort der Thonstatuen, zu denen un- 
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sere beiden Köpfe gehören, vermag ich heute, 30 Jahre nach 
ihrer Entdeckung, nicht mehr anzugeben. In meinem Kypros, 
Bibel und Homer habe ich in Capitel 1 bei der Entdeckungs- 
geschichte des Heiligtums von Frangissa die Schwierigkei- 
ten beschrieben, mit denen ich zu kämpfen hatte. In 18 Ta- 
gen, vom 17. Oktober bis zum 2. November 1885, war die 
Ausgrabung des heiligen Bezirks vor dem jeden Tag zu er- 
wartenden, schweren Herbstregen zu bewältigen. Denn dieser 
Regen, der auch wenige Tage später fiel, hätte in dem Fluss- 
tale, fern von jeder Strasse, die Fortsetzung der Ausgrabung, 
die Bergung und den Transport der Altertümer selbst auf 
Kamelen im lehmigen Gelände und Morast unmöglich ge- 
macht. Auch durfte ich die Ausgrabungen nicht aüf die Zeit 
nach den Regengüssen verschieben, weil inzwischen die Bau- 
ern der umliegenden Ortschaften den mit Hunderten von 
Bildwerken angefüllten heiligen Bezirk geplündert hätten. 
So musste ich mich begnügen, in den Plan des Weihge- 
schenk-Raumes die in situ gefundenen Basen der Bildwerke 
und die genauen Fundstellen der allerwichtigsten Statuen 
und der beiden Marmoraltäre mit bilinguen, griechisch - 
kyprisch-syllabaren und phoenikischen Inschriften einzu- 
tragen; ich kann demnach nur bestätigen, dass die beiden 
Thonköpfe innerhalb des Temenos ausgegraben wurden. 


Dasselbe gilt für die beiden auf Taf. XI und XII nach 
den für mich gemachten Mansell’schen Photographien abge- 
bildeten Kalksteinköpfe aus Frangissa, heute ebenfalls im 
Britischen Museum. Man sieht auf den ersten Blick, dass 
es mittelmässige archaisch -griechische Skulpturen, und zwar 
wiederum local kyprische Arbeiten zu sind. 

Wie ich durch jahrelange Grabungen feststellen konnte, 
herrschte im alten Kypros die Sitte, in den Heiligtümern 
der Götter nur männliche Bildwerke, in denen der Göttinen 
nur weibliche aufzustellen. Die seltenen Ausnahmen bestäti- 
gen nur die Regel. So ergab der Apollon-Bezirk in Frangissa 
bis auf ganz wenige Ausnahmen nur männliche Statuen, 
jedoch ausserdem einige männliche mit mehr weiblich als 
männlich gebildeten und frisierten Köpfen und fast weib- 
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lichen Brüsten, vielleicht Eunuchen. Hierher gehört auch 
eine sehr interessante steinerne Statue von Frangissa, die in 
meinem Tamassos und Idalion veröffentlicht wird. 

Ob die beiden hier abgebildeten Köpfe von männlichen | 
oder weiblichen Statuen stammen, möchte ich offen lassen. 
Das Berliner Antiquarium hat von Ludwig Ross einen jugend- 
lichen männlichen Kopf erworben, welcher in Kition gefun- 
den und in meinem Kypros, Bibel und Homer Taf. 48,1 abge- 
bildet und von Hubert Schmidt beschrieben wurde. Er steht 
auf der Höhe des archaisch -griechischen Stils der kyprischen 
Steinplastik, überragt also unsere beiden Köpfe erheblich an 
Kunstwert. Seine Stirne ist in sorgfältiger Ausführung von 
derselben Reihe doppelter Löckchen umgeben, wie unser 
zweiter Kopf, und über der Lockenreihe sitzt ein ähnlicher 
doppelter Blätterkranz, wie hier bei unseren beiden Köpfen 
aus Frangissa. Vielleicht ist auch der Kopf unserer Taf. XI 
männlich, während der Kopf Taf. XII mit den weicheren For- 
men und den Haarflechten unter dem Kranz weiblich sein 
könnte. Denn wir begegnen dieser Frisur bei vielen archaisch- 
griechischen weiblichen Steinköpfen aus Kypros. Einige Bei- 
spiele solcher Frauenköpfe aus dem Aphrodite-Temenos in 
Idalion gibt Kypros, Bibel und Homer Taf. 54 (Berliner Anti- 
quarium). Der Kopf Taf. XI ist schlechter erhalten, die Nase 
abgebrochen, welche bei dem Kopfe auf Taf. XII gut erhalten 
ist. Das Profil ist hier regelmässig, Stirn und Nasenbein bil- 
den eine schräge Linie. Auch die Ohren sind besser erhal- 
ten; die Modellierung der Muscheln stimmt zu der übrigen, 
mittelmässigen Ausführung. Derselbe doppelte Blattkranz ziert 
beide Köpfe, er ist nur bei dem zweiten besser ausgeführt als 
beim ersten. Lorbeerblätter bilden die obere, Epheublätter die 
untere Reihe. Auf Taf. XII hängt der Epheukranz ganz über 
die Haarflechte hinweg bis in die Stirn, auf Taf. XI nur etwas 
über die obere Lockenreihe hinab. Diese doppelten Kränze 
haben wir uns aus Metall, vielleicht aus Blattgold zu denken, 
wie dies Hubert Schmidt bei dem verwandten Meisterwerk, 
dem Kopfe aus Kition, annimmt. Das Haar ist bei unseren 
beiden Köpfen aus Frangissa auf dem Ober- und Hinterkopf 
strahlenartig vom Scheitel aus nach allen Seiten gewellt, beim 
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zweiten besser als beim ersten. Diese Frisur ist der archaisch- 
griechischen Kunst auf Kypros geläufig. 

Den Augen beider Köpfe fehlt noch die plastische ER 
gabe der Brauen. Die grossen Augen des zweiten Kopies sind 
nach archaischer Weise besser und weicher modelliert als die 
kleinen des andern. Ebenso ist der Mund auf Taf. XII besser 
gebildet. Er zeigt in beiden Fällen ein mässiges. archai- 
sches Lächeln, etwas stärker bei dem Kopfe auf Taf. XII, wo 
die Lippen, besonders die untere, breiter sind. Auch sind die 
Wangen hier voller und weicher, auf Tafel XI magerer, mit 
kräftiger betonten Backenknochen. 

Die interessanteste steinerne Apollon-Statue aus dem Hei- 
ligtum von Frangissa, lebensgross, in ihrer ganzen Länge er- 
halten, bekleidet, bärtig und sehr altertümlich, befindet sich im 
Cyprus Museum zu Nicosia und wird in meinem Tamassos 
und Idalion erscheinen. Als Furtwängler sie dort bei seinen 
beiden Besuchen Cyperns 1889 und 1894 wiederholt zu sehen’ 
Gelegenheit hatte, konnte er nicht umhin, diese Statue für 
eines der bedeutendsten, vollendetsten und ältesten Werke 
früher archaischer Kunst und für eine kyprische Arbeit zu 
erklären. Sie besteht denn auch aus kyprischem Kalkstein. 
So hat das von so manchem Archäologen zu Unrecht viel 
geschmähte Kypros an der Entwickelung der griechisch -ar- 
chaischen Kunst auch regen Anteil gehabt, wenn auch der 
Insel die volle Höhe griechisch -archaischer und klassischer 
Kunst verschlossen blieb. Sobald das Werk über Tamassos 
und Idalion erscheint, und im ‘Neuen Museum’ in Berlin die 
vortreffliche kyprische Sammlung neu aufgestellt dem Publi- 
cum wieder zugänglich ist, dürfte man erkennen, dass sich 
die Berliner Sanımlung kyprischer Bildwerke mit denen an- 
derer Museen in der Übersicht der Perioden wie in seltenen 
Einzelstücken wohl messen kann. Vieles davon stammt aus 
meinen Ausgrabungen in Tamassos und Idalion. 


Berlin, Juli 1915, Max Ohnefalsch - Richter. 
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Abb. 1. Fränkischer Turm. Dahinter die Höhe von Alt-Stymphalos. 


"SIZNMBERATPOS: 


(Hierzu Taf. XIIL-XIV). 


In der Junisitzung der Archäologischen Gesellschaft zu. 
Berlin sprach Heinrich Lattermann über Alea und Stym- 
phalos auf Grund seiner Aufnahmen und Beobachtungen, die 
er Mitte Juni 1910 gelegentlich einer in Gemeinschaft mit 
Hiller unternommenen Forschungsreise gesammelt hatte 
(Arch. Anzeiger 1914, 105). Den ausführlichen Bericht, den 
er dort ankündigte, hat er nicht mehr abfassen können; in 
diesen Mitteilungen (XXXIX 1914, S. XIV) ist gemeldet, dass 
er, noch nicht zwei Monate nach jenem Vortrage, als einer 
der ersten den Heldentod fürs Vaterland gestorben ist. Es 
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Abb. 2. Stymphalos von Norden. 


blieben uns seine Photographien und Zeichnungen, von de- | 
nen einige Max Lübke, unser langjähriger Mitarbeiter, nach 
seinen Anweisungen ausgeführt hatte, und stenographische 
Notizen, deren Entzifferung Frau Irene Lattermann über- 
nahm. Davon galt es auszuwählen; die übrigen Aufzeichnun- 
gen werden wir dem epigraphischen Archiv der Akademie 
_ überweisen, in der Hoffnung, dass sich ein würdiger Fort- 
setzer finde. Der Reisegefährte hat dann die äussere Gestal- 
tung übernommen und dabei versucht, über unsere bisheri- 
gen Erkenntnisse, wie sie in den von uns beiden herausge- 
gebenen Arkadischen Studien (Abh. Berl. Ak. 1911) und auch 
im arkadischen Inschriftencorpus (IG. V 2, 1913) weder näher 
begründet noch mit genügender Klarheit erkannt sind, an | 
einigen Punkten herauszukommen. | 

Uber die bisherige Litteratur findet man in Frazers Pau- | 
sanias Vol. IV S.273 zu Paus. VIII 22,3 und auch im Corpus | 
unter Stymphalus die nötigen Angaben; hervorzuheben sind | 
die Besuche von Dodwell und Leake (1806), die immer noch | 
in ihrer plastischen Gestaltung meisterhafte Karte der Expé- 
dition de Morée (bis 1832), sodann die Reisen von Ludwig 
Ross (1839) und die gemeinsame von Ernst Curtius und Carl 
Otfrid Müller (1840), sowie die Tagebuchblätter Welckers 
(1842). Einiges fügten Beulé, Vischer, Clark, Bursian und wohl 
auch noch andere hinzu; bedeutsam war eine epigraphische 
Entdeckung von Jules Martha (1877). Auf die hochinteres- 
santen geologisch - geographischen Probleme, die namentlich 
Philippsons Peloponnes behandelt, müssen wir verzichten hier 
näher einzugehen. Frazers Besuch fiel Ende September (1895); 


Tre 
Γιο N 
Apelauron und Olygyrtos. 


er hat uns hier wie anderwärts eine feinabgetönte Schilde- 
rung der Landschaft geliefert, aber auch die Ruinen selbst 
studiert. Von all den Genannten hat aber nur Curtius eine 
kleine Kartenskizze der Stadthöhe mitgeteilt. 

Wir geben hier nur einige Grundzüge zur Erinnerung 
und verweisen im übrigen auf die schönen Beschreibungen 
der erwähnten Forscher. 

Stymphalos, Ebene, Quelle, Huss Berg, Stadt, die alle 
au diesem Namen Anteil gehabt haben, liegen an der tiefsten 
Stelle einer etwa von SW. nach NO. (WSW.-ONO,) gerichte- 
ten Talrinne, deren Fortsetzung auf die Kiiste des Korinthi- 
schen Golfes zu schon den Sikyoniern gehörte. Hohe Berge 
begrenzen das Tal; im Norden das alles tiberragende, breite, 
nach dem Meer hin geöffnete Hufeisen der Kyllene, eine ge- 
waltige, wenn auch heute, da sich die Wege hier: doch 
schwerlich gebessert haben, sogar zu Pferde überschreitbare 
Schranke gegen das achäische Pellana. Im Westen bildete 
das niedrige Geronteion (Taf. XIII 5) die Scheide gegen den 
See und das Stadtgebiet von Pheneos, während im Südosten 
das vom Oligyrtos (heute Skipeza) ausgehende Apelauron 
(Abb. 2. Taf. XIII 1. XIV 3.4) und seine Fortsetzung der 
unteren Talrichtung folgt. Dort stossen, freilich nur auf 
Bergpfaden zu erreichen, die Gebiete von Orchomenos und 
Kaphyiai an; im Osten führt der leicht zu überschreitende- 
Sattel des Apelauron geradeaus nach dem Hochtale von 
Phleius am Oberlaufe des Asopos, nach rechts in das nord- 
südliche schmale Längstal von Alea. 

Die Regenwasser, die man hier wohl auf die doppelte 
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Höhe der aus. Athen bekannten Mengen schätzen darf, und 
die Quellen, zumal die am Fusse der Kyllene entspringende 
Metope, die zu unserer Zeit eine Mühle treibt, finden nur 
unterirdischen Abfluss durch die Katabothren; sobald diese 
und soweit sie versagen, bedeckt der See den Talboden, ganz 
wie in Pheneos, im Argon Pedion bei Nestane (Lattermann, 
Arch. Anz. 1913. 395 ff.) und auch in den grösseren Ebenen 
nördlich und südlich von Orchomenos, wie bei Mantinea. 
Erst Kaiser Hadrian schuf einen künstlichen Tunnel durch 
das Apelauron und die dem Tale von Alea folgende, dann 
das obere Inachostal kreuzende Wasserleitung nach Korinth. 
In den letzten Jahrzehnten des XIX. Jahrhunderts halfen 
moderne Ingenieure nach, um den Ackerboden zu sichern, 
und athenische Zeitungen erörterten ernsthaft den Gedanken, 
ob man nicht über Hadrian hinausgehen und auch das dur- 
stige Athen mit den Wassern des Stymphalossees versorgen 
könnte. Uns gehen diese Verhältnisse hier nur wegen der 
antiken Stadtlagen an, deren zwei von Natur in Betracht 
kommen: eine Halbinsel, die von der Kyllene her sich nach 
Süden und weiterhin nach Nordosten in den See hinstreckt, 
und der Bergfuss um die Metope. Wenn Strabon (VIII 389) 
und Pausanias eine ältere und eine jüngere Stadt voraus- 
setzen, und wenn nach ihren nicht misszuverstehenden Anga- 
ben die Stadt ihrer Zeit vom See näher oder ferner entfernt 
lag (ftir πεντήκοντα σταδίους setzt C. O. Müller πέντε, doch ein 
einziges Stadion würde für diese Frage genügen!), so müssen 
wir die ältere Stadt auf die Halbinsel im See verlegen, die 
neuere dagegen an die Metope, zu dem von Pausanias aus 
Autopsie (Heberdey, Reisen des Paus. 30, 141f. und die Karte 
des Peloponnes) beschriebenen Artemistempel und den erhal- 
tenen mittelalterlichen Ruinen. Es ist wunderbar, dass dieser 
einfache Sachverhalt nicht allgemein anerkannt worden ist. 
Die alte Stadt, die Pausanias selbst nicht gesehen hat, 
von der er nur sagt, dass sie (irgend) wo anders, ἑτέρωϑι, τῆς 
χώρας und nicht an derselben Stelle wie die jetzige lag, die 
Stadt, in der die Göttin Hera von Temenos, dem Sohne des 
Pelasgos, aufgezogen und in die sie, dem himmlischen Gat- 
ten zürnend, zurückgekehrt ist, wo ihr Temenos, offenbar um 
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ihren Groll zu versöhnen, drei Tempel baute, wie vermutlich 
ein localer Hymnos nach Art der beiden eleusinischen und 
des von Phigaleia ausgeführt hat, das ist trotz Curtius (Pelo- 
ponnes I 203) die Stadt im See. Von ihr wird weiter unten 
noch die Rede sein. 

Nun erst kommt Pausanias (VIII 22, 7) auf die für seine 
Zeit geltenden Zustände. Damit wollen wir, seinem Beispiele 
folgend, die Mitteilung unserer Beobachtungen beginneh. 
Den Artemistempel, der das Hauptinteresse des ‘Periegeten’ 
erweckte und die Anknüpfung ausführlicher Aöyoı ermöglichte 
(vgl. Robert, Paus. 15), hatte Bursian, Geogr. II 197 aus fal- 
scher Gesamtanschauung heraus auf die Halbinsel verlegt, 
Curtius längst richtig an der Metope gesucht. Marthas In- 
schriftfund lieferte den entscheidenden Beleg. ‘Das sehr be- 
achtenswerte Fundament des Artemistempels (neben dem sog. 
Katholikon, einer mittelalterlichen Anlage zweifelhafter Be- 
stimmung) ist durch Peilungen an den Stadtplan angeschlos- 
sen worden; leider werden diese Reste, die wichtige Auf- 
schlüsse versprechen, von den Bauern immer mehr zerstört’ 
(Lattermann, Anz. a.a.O.)'. 

Zu den älteren Anlagen bei der Neustadt dürfte ein, wie 
es scheint, noch nicht beachteter Götterthron gehören, 
der westlich nahe dem heutigen Dorfe Kionia aus dem leben- 
den Conglomeratstein sehr sorgsam über einer leeren Grab(?)- 
kammer ausgehauen ist. Wir geben den Sitzplatz nach der 
Zeichnung Lattermanns Abb. 3, das Ganze nach seiner Pho- 
tographie auf Tafel XIII 2. Die Breite des Ganzen beträgt 
in der Höhe des Sitzes 2,70, die Dicke mindestens 1,25 plus 
1,10-3,35; die ausgearbeitete Rücklehne des Sitzes ist 0,52 


! In der Königsgeschichte, der historischen Einleitung zu Arkadien, 
weiss Pausanias (VIII 4, 6) nichts von der alten Stadt; dort ist Stymphelos 
der Sohn des Elatos Eponyın der Quelle und der Stadt an der Quelle. Ich 
glaube an anderem Orte gezeigt zu haben, dass dieses Stück aus einem 
mantineischen Autor, der vermutlich Podares hiess, Hadrianischer Zeit 
stammt, der aus einer im zweiten Jahrhundert vor Chr. für das Heiligtum 
von Lykosura verfassten, aus mancherlei Quellen contaminierten Schrift 
schöpfte. Jedenfalls ist diese Angabe jünger, als die aus einer erlesenen 
mythographischen Tradition stammende Notiz der Periegese über Temenos. 
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hoch, die Sitzfläche fällt von hinten zur Mitte um 0,10. Von 
der darunterliegenden Höhle misst der Eingang 1,67 in der 
Breite, 1,32 über dem jetzigen Erdboden in der Höhe; am 
hinteren Teile der rechten Innenwand liegen zwei Schichten 
gutgeschnittener polygonaler Steine auf dem gewachsenen 
Felsen, der weiter vorn selbst die Wand bildet. Der weichere 
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Abb. 3. Felsthron bei Stymphalos. 


Teil der Rückwand ist wohl ausgebrochen !, die grösste Tiefe 
der Höhle misst 2,00. Der nach links etwas geneigte Dach- 
stein hat 2,30 Länge, 1,29 Tiefe. Über die Gottheit, die hier 
verehrt ward, würde sich natürlich nur durch Inschriftfunde 
oder solche Weihgeschenke, die eine besonders deutliche 
Sprache reden, Gewissheit erlangen lassen: ist doch aus 


‘ Solche teils aus geglättetem Fels, teils aus Steinen bestehende Mau- 
ern sind uns aus Thera geläufig, vgl. z. B. Hiller, Thera I 280 (Tempel des 
Apollon Karneios); III 168 Fig. 156/7. Die Rückwand einer künstlich aus- 
gearbeiteten Grotte gerade so ausgebrochen in dem Ephebengymnasion 
Thera I 292 (Oberteil). Kundige werden Hunderte von ähnlichen Fällen fin- 
den: uns mögen diese zur Verdeutlichung genügen. 
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Reichels Vorgriechischen Götterculten und zahllosen Fun- 
den, z. B. in Thera, die ausserordentliche Verbreitung dieses 
Throncultus bekannt. Für Stymphalos lag uns beiden der 
Gedanke an Hera nahe, deren thronende Bilder aus Tiryns 
von Frickenhaus, Tiryns I 19 ff. 61 ff. behandelt sind; der 
Göttin, die Homer und Pindar χρυσόϑρονος, Sappho ἄργυρό- 
Ὄρονος nennen. Vgl. ν. Wilamowitz, N. Gott. Ges. 1895, 217 ff.; 
Gruppe, Gr. Myth. 11354, 1316. Die Höhle könnte man sich 
dann versucht fühlen, auf die ziirnende, ursprünglich, wie in 
Kreta, wie in fremden Culten (Isis und Osiris, Aphrodite und 
Adonis) einen gestorbenen Zeus voraussetzende Hera Chera 
zu beziehen, auch an ein Verbergen des Götterbildes zu 
- denken, ähnlich dem Verstecken im Lygosgebüsch an den 
Tonaia von Samos (Preller-Robert I 166, 2). Auch der älteste 
Cult der Göttin braucht ja nicht auf die Mauern der Alt- 
stadt beschränkt gewesen zu sein; gerade diesem Ritus würde 
ein entlegener Ort wohl anstehen. Es ist die Pflicht auch des 
vorsichtigen Interpreten, solche Möglichkeiten zu erwähnen; 
die Entscheidung bleibt der Religionsgeschichte überlassen. 
Wir kommen nun zur alten Stadt im See, der Stadt 
des Temenos. Leider erlaubte uns die verfügbare, sehr be- 
schränkte Zeit nicht, einen genauen Plan aufzunehmen. 
Lattermann hat zahlreiche Peilungen notiert, ist aber selbst 
nicht mehr zur Ausführung einer wenn auch noch so sum- 
marischen Skizze des Ganzen gekommen. Er hat festgestellt, 
dass. sich Curtius bei der Orientierung seiner Skizze um etwa 
60 Grad geirrt hat; die Längsachse des Burgberges ist nicht 
nach OSO. sondern nach NO. gerichtet. Den Zug der Stadt- 
mauern mit ihren meist runden Türmen und dem gros- 
sen viereckigen Turm auf der Höhe, dessen aus mächtigen 
Blöcken bestehende Ecke Taf. XIV 2 zeigt, hat Lattermann 
besser verfolgen können als Frazer Ende September 1895, 
der sie verschwunden wähnte, während die älteren Berichte 
noch viel davon schrieben. Die Aussenmauer ist etwa 2!/, m 
dick; vor ihr ist der Abfall zum See meist steil und steinig; 
streckenweise ist noch eine Mauer vorgelagert. Die Bezeich- 
nung des höchsten, westlichen Teiles als Akropolis hat schon 
Vischer mit Recht abgelehnt. Unterhalb dieser, übrigens 
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ziemlich flachen Erhebung lässt sich noch in der westlichen 
Mauer ein Tor nachweisen, das man auf dieser einzigen Zu- 
gangsseite auch erwartete. Mehrere meist runde Türme sind 
erkennbar, einer von ihnen hat 4,5 Durchmesser. Nahe der 
grössten Höhe und tiefer nordöstlich sieht man noch die von 
den Früheren erwähnten beiden Tempel. Der obere, dessen 
Beziehung auf Artemis wir schon ablehnten, und den man zu- 
nächst doch der Stadtgöttin Hera zuweisen dürfte, ist genau 
nach Osten gerichtet; die Cellawände sind nur 0,42 dick, ein- 
zelne Steine 0,88, 1,35 und reichlich 2,00 (Orthostat) lang. Als 
Maasse gibt Curtius 9:15 Fuss: Vischer hat selbst die Länge 
zu 15 Schritt gemessen und vermutet auch bei Curtius einen 
Schreibfehler. Frazer gibt 8:6 Schritt für die Cella, 4 für den 
Pronaos oder ‘portico’ an, hielt aber die von Lattermann ge- 
sehenen Steine wohl irrtümlich nur für ‘foundation walls’. 
Vel. Abb. 14 am Schlusse. Auch hier, wie für den davor lie- 
genden Altar (?), ist also eine genaue Nachprüfung zu fordern, 

Etwas eingehender dürfen wir bei der Gruppe verwei- 
len, die schon die besondere Aufmerksamkeit der früheren 
Besucher auf sich gelenkt hat. Ross schreibt darüber: ‘Das 
Wichtigste aber sind die an der Südseite des Hügels in den 
lebenden Fels eingehauenen Überreste verschiedener Bauan- 
lagen, worunter ein grosses viereckiges Gebäude über einer 
Quelle; östlich von diesem mehrere Sitzreihen (vivo sedilia 
saxo), die zu einer Art Stadion mit einer Seite (στάδιον μιᾷ 
πλευρᾷ) gehört haben mögen, und an der äussersten Siidost- 
ecke eine sehr sorgfaltig ausgehauene Exedra, deren Bank 
wenigstens 30 Personen fassen konnte. Diese Anlagen ver- 
dienen genau aufgenommen zu werden’. Curtius: ‘Besonders 
merkwtirdig aber sind die zahlreichen, im lebendigen Felsen 
ausgehauenen Bauanlagen an der Südseite des unteren Ab- 
hanges; da sind abgeschroffte Felswande, Piedestals, Quell- 
gebäude, Altäre, Sitzstufen, und hart am südöstlichen Ende 
unter einer bis 9 Fuss hoch geebneten Felswand ein halb- 
kreisförmiger, fusshoher Sitz, an beiden Enden mit Arm- 
lehnen, in zwei Abteilungen gesondert, eine Exedra für eine 
Versammlung von etwa 30 Personen’. Welcker: ‘Auf dieser 
Spitze der Stadt ist auch eine lange, unten abgerundete 
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Exedra am See, ziemlich formlos, eigentlich aus zwei Teilen 
bestehend, wovon keiner halbrund ist. Dies hatte weit mehr 
Arbeit erfordert. Nicht weit davon Theaterstufen, ebenso- 
wenig regelrecht und mühsam, doch schwerlich nur ein 
Segment, wie Ross (den ich nicht verglichen habe) S. 54 
meint, sondern wie es scheint, ist ein anderer Teil des Halb- 
kreises, den man unten erkennt, nur eingefallen oder zerstört 
worden, indem der natürliche Fels hier nicht ausreichte, 
und daher angemauert. Nachgrabung würde dies ergeben. 
Unten sind die Stufen am östlichen Ende nicht fortlaufend, 
sondern umgeben in einem kleinen, besonderen Halbkreis, 
einige übereinander, vermutlich einen Ehrensitz. Ob eine 
Scena angebaut gewesen, bleibt freilich sehr zweifelhaft. Die 
Lage ist gerade wie in Thorikos und ähnlich auch die Aus- 
sicht über das Tal hin blos auf die gegenüberstehenden 
Berge’. Vischer S.498 Anm.: ‘An der Exedra fehlten, als ich 
sie sah, die von Curtius angeführten Armlehnen an den bei- 
den Enden; auch hat sie nach meinen Bemerkungen nicht 
halbrunde Form, sondern viereckige, sodass an drei Seiten 
die Bank läuft, die vierte nach dem See offen ist’. Wie 
Lattermann die Exedra auffasste, zeigt die Abb. 4; die abge- 
schroffte Felswand Tafel XIV 1. Alles Übrige harrt noch der 
abschliessenden Untersuchung. Dass diese kommen werde, 
dazu berechtigen uns die Ausgrabungen von Blum und Plas- 
sart am arkadischen Orchomenos, die, wie man schon dem 
ersten Bericht im Bulletin de correspondance von 1914 (hier- 
hergelangt 1915) entnehmen darf, nicht nur unsere, sondern 
auch die mehr als vierzig Jahre zurückliegenden Wünsche 
Paul Foucarts erfüllt haben. Und die Zeit wird wieder- 
kehren, in der man wieder auch für solche Aufgaben Sinn, 
Kraft und Mittel übrig hat. 

Damit verlassen wir die Einzelbetrachtung der Ruinen, so 
reizvoll sie auch an Ort und Stelle oder an der Hand von wei- 
teren Plänen und Bildern sein könnte, und versuchen eine Ge- 
schichte dieser Stätte anzudeuten, unter Hervorhebung einiger 
schwieriger Fragen, die wir jetzt besser als zuvor verstehen. 

Die Lage von Altstymphalos auf einer in den See oder 
Sumpf ausgestreckten Halbinsel weist darauf hin, dass es 
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Abb. 4. Exedra von Stymphalos. 
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eine Schutz- und Zufluchtstätte für die Bewohner des gan- 
zen Tales war, wie die Feste Alea, die diese Bedeutung im 
Namen führte, wie die Ptolis der mantineischen, die Phylak- 
tris der tegeatischen Ebene und die königliche Burghöhe 
von Orchomenos, in ihrer Lage verwandt mit Arne, der Burg 
im Kopaissee. Aus dem Namen des Gründers Temenos, dem 
man auch die Stiftung der drei Heraheiligtümer zuschrieb, 
könnte man schliessen, dass diese Burg ursprünglich Teme- 
nion hiess, wie der Ort an der argivischen Küste zwischen 
Lerna und Nauplia, von dem die dorische Eroberung ausge- 
gangen sein soll. Wenigstens dann, wenn wie dies Curtius 
annahm, der Name Στύμφ-ἁλος (ionisch -ηλος) anfänglich mit 
dem Geräusch der am Kyllenefusse entspringenden Quelle 
Metope zusammenhängt, was wir, wie so viele Etymologien 
alter Ortsnamen, weder behaupten noch verneinen wollen. 
Lange vor der Hegemonie der spartanischen Dorer reichte 
die Herrschaft und Cultur der argivischen Machthaber, die 
für uns in der Person des Pheidon verkörpert ist, bis hierhin 
und noch weiter; die argivische Stadtgöttin Hera, in drei 
Gestalten als Mädchen, Ehefrau und Wittwe verehrt, ihr 
Kämpfer Herakles, der die Vögel des von der Metope ge- 
speisten Sumpfsees tötete, oder nach Peisandros verjagte, der 
Heros Temenos, dann der Gatte der Metope Asopos, der bei 
Sikyon vorbei zum korinthischen Golfe fliesst, Vater vieler 
Nymphen und Eponymen, sie alle stammten aus dem beherr- 
schenden argivischen Culturcentrum; dort erkannte man auch 
im Abflusse des stymphalischen Sees den Erasinos, der im 
Golfe von Nauplia mündete. Auch die von Zeus entführte 
Aigina war eine Tochter der Metope; ihr Sohn Aiakos stieg 
auf den Berg, um von seinem Vater den Regen zu erflehen, 
der wegen eines Frevels lange den Küsten und Eilanden des 
saronischen Golfes versagt war und auch nach den jetzi- 
gen genauen Beobachtungen im korinthischen wie im saro- 
nischen Meerbusen unter dem Regenschatten der hohen 
Küstengebirge weit sparsamer fällt als im westlichen und 
mittleren Hellas. Nach attischer Sage wegen der Ermordung 
des Minossohnes Androgeos durch Aigeus, nach argivisch- 
arkadischer des Königs Stymphalos durch Pelops. Wir kön- 
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nen nicht sagen, wie alt diese zweite Fassung ist; fiir uns 
wird sie nur durch Apollodors Bibliothek bezeugt (HI 156. 


159); vielleicht hat sie schon Kallimachos, der sich viel mit | 


arkadischen Sageti aus seltenen Quellen beschäftigte, aus 
einem stymphalischen Localautor geschöpft, dessen Tätig- 
keit wir auch sonst spüren (IG. V 2 p. 7599; p. XXIX. XXX). 

Die antiken Gelehrten, die in das locale Sagengewirr System 
bringen wollten, hatten es schwer, die Ansprüche von Stym- 
phalos mit den früher-und allgemeiner anerkannten von 
Tegea zu vereinigen, zu denen später die von Megalopolis 


und dem abhängigen Lykosura traten, während Orchomenos | 


damals so wenig vermochte, dass sein König Aristokrates, eine | 
historische Figur, willkürlich an den Fuss des Lykaion ver- — 


pflanzt wurde. Für Arkadien ist ja die Sagenfabrik nur zeit- | 


weilig von einheimischen 'Grössen, meist von Auswärtigen 
betrieben, bis in die Zeiten der Kriege Roms gegen Makedo- 
nien und sogar die des Hadrian und Antinous. Die von Mega- 
lopolis war bisher noch zu wenig beachtet, während die von 
Stymphalos für die Zeit Pindars von Wilamowitz ım Isyllos 
bis auf die einzelnen Anlässe und Beweggründe erkannt ist. 
Manches steht in Andeutungen durch die Prolegomena zum 
arkadischen Corpus zerstreut. Nicht alles verträgt schon eine 


allzu scharfe und bestimmte Fassung; doch darf man es wohl 


aussprechen, dass die Entwickelung in der späteren Litteratur 
von der älteren Sagenbildung und -Umbildung nicht in dem 
Grade verschieden ist, wie man es sich gewöhnlich vorstellt. 
Die alte Sage weist also jedenfalls auf eine von Argos 
abhängige, aber schon zur Zeit des Schiffskataloges auf eine 
in einem selbständigen Arkadien gelegene Stadt. Pindars 
sechstes Olympisches Siegesgedicht gibt die Stimmung von 
468, nach der Niederwerfung des arkadischen Aufstandes 


durch Sparta, die auch in den Genealogien der Sage vollzo- 


gene Unterwerfung unter die Vormacht des Peloponnes. Als 
diese auf ihrem Höhepunkte stand, nahmen mehrere Stympha- 
lier als Offiziere am Zuge der Zend teil. Auf die litte- 


' Reiches Material und anregende Gedanken für die arkadische 8 Sagen- 
geographie bei O. Gruppe, Gr. Myth. 193. 
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rarıschen Fragen, die sich an den Namen des Aineas von 
Stymphalos knüpfen, genügt es mit einem Worte hinzuwei- 
sen. Im neuen arkadischen Bunde griff der Athener Iphikra- 
tes erfolglos die Stadt an; im Jahre 366 stellte sie den 
Bundesstrategen, trat aber bald wieder aus und wird auch 
nicht genannt im Phylarchosdecret von 362 (IG. V 2,1, vgl. 
diese Mitt. 1911, 349), erscheint neben dem Koinon der Arka- 
"der, also schon ausgetreten, in der Kleonäerurkunde, die ich 
trotz der numismatischen Bedenken hervorragender Fach- 
genossen auch weiterhin auf die Busszahlungen für den Fre- 
vel an den Olympischen Tempelgeldern von 364 beziehe 
(vgl. IG. V 2 p. XX,,). Nachdem Alexander der Gr. 324 den 
arkadischen Bund aufgelöst hatte, blieben sie mit ihren Ver- 
bindungen und Interessen mehr und mehr auf die nahe Küste 
angewiesen, was auch noch in der Zeit des Pausanias und 
wieder im heutigen Königreich seinen natürlichen Ausdruck 
in der Zugehörigkeit zur Provinz Argolis- Korinth findet. 
Während im dritten Jahrhundert die Macht der makedo- 
nischen Herrscher zeitweise gering war, schloss Stymphalos 
einmal eine Art Isopoliteia mit dem von Haus aus auch 
noch arkadischen Lusoi, das sich der Übermacht seiner 
Nachbarn Kletor und Pheneos offenbar nur mühsam er- 
wehrte (IG. V 2, 358). Frühzeitig, wohl schon vor Megalopolis, 
trat es dem achäischen Bunde bei. Mit der ‘Grossen Stadt’ 
verband es der gemeinsame Gegensatz gegen die dazwischen 
liegenden Nachbarn. Gemeinsam hielten Stymphalos und 
Megalopolis, wie Polybios hervorhebt (II 55), im Kleomeni- 
schen Kriege den Versuchungen des spartanischen Eroberers 
Stand, während die südlichen Städte des verschlossenen Ar- 
kadiens, Tegea, Mantinea, Orchomenos, die vorher aitolisch 
gewesen waren, öfter von einer Hand in die andere über- 
gingen. Dann wurden die Berge bei Stymphalos der Schau- 
platz einer Schlacht; im Bundesgenossenkriege besiegte dort 
Philipp V. von Makedonien die mit den Aitolern verbün- 
deten Eleer. 

Hier sei es gestattet, etwas zu verweilen, um den ge- 
nauen Bericht des Polybios (IV 67,5-82) anzusehen, der sicher 
auf Augenzeugen zurückgeht und uns ein anschauliches Bild 
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von der al: und kraftvollen Kriegführung des jun- 
gen Königs gewährt. Philipp bricht im Winter von Larisa 
auf, setzt mit seinem Heere von Thessalien nach Euboia! 
und von da nach dem lokrischen Kynos über, zieht durch 
Boiotien nach Korinth und weiter zum Dioskurion im 
Gebiete von Phleius. Von der anderen Seite kam der Aitoler 
Euripidas mit zwei Lochen Eleern und ‘Piraten und Söld- 
nern’ auf dem Wege von Psophis durch das Gebiet von Phe- 
neos und Stymphalos, mit der Absicht, das Tal von Sikyon 
zu plündern, ohne etwas von der gefährlichen Nähe des Fein- 
des zu ahnen. Aber Philipp kehrte auf die Meldung einiger 
zurückgebliebener Kreter rasch um, und die Spitzen beider 
Heere trafen sich auf der Passhöhe des Apelauron, 10 Sta- 
dien (östlich) von Stymphalos, also nicht weit von dem 
Punkte, wo die Photographie Taf. XIII 5 aufgenommen ist. 
Euripidas floh Hals über Kopf nach Psophis, woher er gekom- 
men, die von ihrem Führer verlassenen Eleer wandten sich 
zur Flucht, aber nur etwa 100 entkamen, 1200 wurden gefan- 
gen, die anderen kamen durch den Feind oder in den Abgrün- 
den um. Philipp zog über den beschneiten Oligyrtos nach 
Kaphyiai, die Entronnenen werden also vermutlich zuerst 
nach Stymphalos geflüchtet sein. Die Gefangenen schickte 
Philipp auf den Sklavenmarkt nach Korinth. Von seinem 
weiteren glänzenden Siegeszuge kehrte er über Megalo- 
polis-Tegea-Argos zurück. 

Im arkadischen Corpus haben wir sehr schüchtern die 
Möglichkeit erwogen, eine merkwürdige, leider sehr beschä- 
digte Inschrift? auf diese Ereignisse zu beziehen. Es ist die 
schon erwähnte, von Martha entdeckte Stele aus dem Arte- 
mision, IG. V 2,351, wo die ältere Litteratur verzeichnet steht, 
dazu die Prolegomena S. XXIII,,. XXIV,,,. Ein seltsamer, 
an scheinbaren Widersprüchen reicher, die Gedanken nach 
sehr verschiedenen Richtungen ablenkender und daher leicht 


' Die gesperrt gedruckten Orte sind für die im Folgenden besprochene 
Inschrift zu beachten. 

* J. Martha, BCH. VII 1883,486 (Hoffmann, Dial. I 21, 24; Michel 192); 
1G. V 2, 351/7; cf. Hiller- Lattermann, Arkadische Stud., Re ib ne IEHlW. 
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tauschender Stein. Im Corpus schien es uns geraten, dem 
kritischen Leser die Wahl zwischen den verschiedenen Datie- 
rungen zu lassen; jetzt wollen wir selbst eine bestimmte Ant- 
wort auf die Frage zu geben versuchen. Auf die Vorderseite 
einer Marmorstele sind nacheinander sechs Urkunden ge- 
schrieben, die erste in sorgfaltiger, grosser Stoichedonschrift. 
Stoichedon schrieb man in Mantinea um die Mitte des V. 
Jahrhunderts, als das attische Reich auf der Höhe stand; in 
Tegea zu Beginn und im letzten Viertel des IV. Jahrh., dann 
auch am Lykaion; wieder in Tegea noch in der Aitolerzeit 
(Nr.11 um 229/8?), und in Phigaleia um 240. Mindestens ein 
Vau macht geneigt an ein möglichst hohes Alter zu glau- 
ben; allein manches andere erregt schon Verdacht, und die 
sechste Urkunde lasst man schon ungern dem Ende des drit- 
ten Jahrhunderts. Der Dialekt zeigt eine Mischung von Arka- 
disch und nordwestdorischer Koine. 

Und doch wollen wir uns besinnen; denn als die Vor- 
derseite keinen Platz mehr bot und Pietätsrücksichten nicht 
mehr dagegensprachen (die ja oft erstaunlich schnell ver- 
flogen sind), hat man auf der Rückseite in einer ganz ande- 
ren, mehr der Schreibschrift entsprechenden Weise eine lange 
Vereinbarung zwischen Stymphalos und einer anderen Stadt 
(vielleicht dem benachbarten achäischen Pellana, wofür auch 
die Erwähnung von Zugewanderten aus dem achäischen Ke- 
rynneia sprechen würde) eingegraben. Wir wollen auf diesen 
schwer lesbaren Text, um dessen Verständnis sich B. Haus- 
soullier in ebenso scharfsinniger wie geduldiger und metho- 
discher Arbeit ein nicht genug zu schätzendes Verdienst er- 
worben hat— nachher sind uns auch einige beachtenswerte 
Vorschläge von einer Studierenden der Berliner Universität, 
Ruth von Velsen, einer Nichte des bekannten athenischen 
Epigraphikers, mitgeteilt worden — nicht näher eingehen, son- 
dern auf Haussoulliers eigene Fortsetzung der Arbeit als des 
dazu berufensten Gelehrten hoffen. Einen wichtigen Termi- 
nus ante quem schienen uns die mehrfachen Strafbestim- 
mungen in aeginaeischen Drachmen zu geben. Denn es ist 
bekannt, dass der achäische Bund seinen Mitgliedern nach 
attischem Vorbilde das eigene Maass- und Münzsystem vor- 
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schrieb!. Deswegen setzte ich noch auf der Tafel des Corpus 
und im Text 9.65 und 86 die ‘Symbola’ vor den ersten Ein- 
tritt von Stymphalos in den achäischen Bund, d. h. vor 234, 
und in Folge dessen die Urkunden der Vorderseite noch frü- 
her, also noch in die Zeit, da Lydiadas Tyrann von Megalo- 
polis war, um den Aitolereinfall von 240. Aber wie die Datie- 
rung der Schrift, so machen auch die unter dem Zwange der 
Stoichedonordnung versuchten Ergänzungen ernste Beden- 
ken. Ich wiederhole hier den Text aus dem Corpus, woraus 
sich auch die Zahl der ergänzten Buchstaben ergibt. 


— — — 6B =] = — Nolreat. 
[..x]at iv τοῖ[ς πρότερον χρόνοι]ς γεγένη[τ]- 
[a]. καὶ iv το[ῖς νῦν περιεστακό]σι παργεγε- 
νημίνος εὑρέ[ϑη πᾶσι, δεδόχϑαι π]ολίταν 8- 
5 έσϑαι αὐτόν [τε καὶ ἐγόνος καὶ σ]τεφανῶσαι 
[χ]υλίαις δαρχμαῖς, καὶ το[ῖς .. . . ]ίοις τοῖ- 
ς ἐλύσατο ἆ πόλις, [τοῖς} in πολέ]μοι Γαλόντ- 
[ο]ις Μεγάλαμ. πόλι[ν στεφανῶσϑ]αι τριαχοσ- 
ίαις- τὸ δ[ὲ] ψάφι[σ]μα ϑ][έσ]ϑαι iv toi ᾿Αρτεμισ- 
10 (οι u.s.w. 


Grundlage der Ergänzung war der deutliche Parallelismus 
in Z.5 und 8, die Bekränzungen für 1000 und 300 Drachmen. 
Für Z.8 ist das zu erwartende στεφανῶσ]αι um einen Buch- 
staben zu kurz; ob man deswegen lieber eine Lücke oder ein 
doppeltes σ (σστεφανῶσ]αι}}) oder ein anderes Verbum wie 
γεραίρεσϑ[αι ergänzen oder das Passiv lesen soll, mag un- 
sicher bleiben. Das erste στεφανῶσαι hängt von einem ἔδοξε 
tot δάμοι χαὶ τᾶι βωλᾶι (Ντ. 356) oder ἔδοξε τᾶι πόλι τῶν Στυμ.- 


1 Die späteste Zeit, in der diese Abweichung vom achäischen Bundes- 
system wahrscheinlich ist, dürften die Jahre 219-207, bis zur Schlacht von 
Mantinea sein, durch die Philopoimen das Ansehen des achäischen Bundes 
wiederherstellte. In die letzten Jahre des III. Jahrh. passen auch die cur- 
siven Schriftformen, vgl. die häufigen Ausführungen Wilhelms, zuletzt bei 
Dörpfeld in diesen Mitt. 1914, 169 A. 1. Schon in den Anfang des II. Jahrh., 
nach den Reformen der achäisch-arkadischen Städteordnung durch Philo- 


poimen um 188(? vgl. IG. V 2,8. XXVI,,,), wird man die Bronzen von Thi- 
soa IG. V 2, 510/1 setzen. 
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φαλίων (Nr. 352) ab; die zweite Bekränzung ist an jenes ἔδοξε 
angehangen, aber ersichtlich, worauf Wilamowitz hinwies, 
erst nachträglich eingeschoben. Denn die Aufstellung der 
Stele Z.9 geht natürlich .wieder von der Stadt Stymphalos 
aus. Stärkeren Anstoss nehmen wir aber an παργεγενημένος 
ohne Angabe des Ortes, und an εὑρέ[ϑη πᾶσι ohne eine löbli- 
che Eigenschaft; denn xugyeyevynuévoc εὑρέ[ϑη πᾶσι ergibt kei- 
nen rechten Sinn. Dem können wir nur abhelfen, indem wir 
Z.4 das δεδόχϑαι streichen, und in den ersten Zeilen schon 
den Grund der Belobigung, nicht die allgemeine Motivierung 
(durch ἐπειδή oder arkadisch ὁπότε) anerkennen. Unter Berück- 
sichtigung dieser Bedenken ergibt sich folgender Vorschlag: 

[ἔδοξε τᾶι πόλι τῶν Στυμφαλίων (oder Ähnlich; s. oben!) 
ἐπαινέσαι τὸν δεῖνα τοῦ δεῖνος] 

1 [— 13 Β — Μεγαλοπολίτα]ν, ὃν él. . 

[.. κ]αὶ iv τοῖ[ς πρότερον χρόνοι]ς γεγένη[τ]- 

[α]ι καὶ iv το[ῖς νῦν σὺν Μακεδόν]σι παργεγε- 

νημένος εὑρέ[ϑη ἀγαϑὸς gov, καὶ π]ολίταν 9- 
3 έσϑαι αὐτόν [τε χαὶ ἐγόνος χαὶ σ]τεφανῶσαι 

[χ]υλίαις δραχμαῖς --- καὶ το[ῖς Γαλε]ίοις τοῖ- 

ς ἐλύσατο ἆ πόλις [τοῖς in πολέ]μοι Γαλόντ- 

[ο]ις Μεγάλαμ. πόλι[ν σστεφανῶσ]αι (?) τριακοσ- 

ίαις — τὸ Öle] ψάφι(σ]µα ϑ[έσ]ϑαι iv tot ᾿Αρτεµισ- 

10 tot u.s.w. 
Hierzu ist noch Einzelnes zu bemerken. Z.1/2 gibt Martha 
EN..|..; ich sehe nur zwei Hasten. Man erwartet ein 
Adjectiv wie εὔνοος; möglich wäre, dass die Arkader noch 
ein sonst ungewöhnliches Wort behalten haben, wie so oft. 
Soll man ein nicht bezeugtes ἐπ[αν|ής] nach dem bekannten 
προσηνής (ποτανής) erfinden, oder unter Annahme von Marthas 
N das epische ἐν[η[ής] in einer entsprechenden Form etwa 
ὄν[ναής, oder etwa ἐν[ανής (3) — einsetzen? Wer dergleichen 
für müssige Spielerei ansieht, tut besser sich jeder Ergänzung 
zu erhalten, zumal die Hauptsache, der Sinn, ja klar ist. 
In Z. 6 hatten wir schon nachdem Haussoullier auf Abklatsch 
und Photographie die Zeichen vor der Lücke festgestellt, 
versuchsweise (auf S. XXIV) Εαλε]ίοις eingesetzt, womit wir 
uns im Grunde für die Datierung 218 entschieden, 
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Mit einigen Worten muss von den folgenden Urkunden 
die Rede sein. Nr. 352, viel ausführlicher, zumal in Anbe- 
tracht der kleinen Schrift, geht offenbar auf dieselbe Ange- 
legenheit; der Geehrte hat sich τῶν παρὰ πολεμίων [λυϑρωϑέν- 
tov angenommen (vgl. Aristoteles, Nik. Eth. IX 2 τῷ λυθρο- 
ϑέντι παρὰ λῃστῶν); die Adverbien δικαί[ως] καὶ συμφερόντ[ως], 
die sonst von eigenen Bürgern als Behörden oder Staats- 
männern oder von Richtern (vgl. Indices von Priene und IG, 
XII 5) gebraucht werden, weisen auf ein Vermittlungsge- 
schäft beim Loskauf, wobei er vielleicht dem in Nr. 351 Ge- 
nannten als γραμματεύς zur Seite stand. Nr. 353 gilt einem 
Boioter, 354 einem Chalkidier; Philipp hatte Euboia und 
Boiotien berührt; 356 in grösseren, flüchtigeren Zügen ist 
für einen Tegeaten. Dass die meisten dieser Beschlüsse aus 
verschiedenen, wenn auch schwerlich weit auseinander lie- 
genden Jahren stammen, zeigen die wechselnden, jedesmal 
am Schlusse angeführten Beamten, die die Gewähr für die 
Ausführung übernehmen. 

Wir können uns also den Verlauf der Dinge etwa in der 
Weise vorstellen, dass die auf dem Apelauron gefangenen 
Eleer in Korinth, wo das λαφυροπώλιον stattfand, auf Betrieb 
der Stymphalier, zu denen die Hundert geflüchtet sein mö- 
gen, durch Vermittlung eines angesehenen Staatsmannes aus 
Megalopolis und noch einiger anderer Griechen, die im Ge- 
folge Philipps gekommen waren, und durch den Credit dieser 
Stadt selbst! freigekauft worden seien. Die Stymphalier und 
die befreiten Eleer bedanken sich dafür bei ihren Wohltätern. 
Wie der Megalopolit hiess, wissen wir nicht; Philopoimen, 
der bei Sellasia mit Auszeichnung auf achäisch-makedoni- 
scher Seite gekämpft hatte, war gleich darauf, die Dienste 
des Antigonos Doson verschmähend, nach Kreta gegangen; 
auf die von Polybios II 48 genannten, den bekannten Kerki- 
das und Nikophanes, mag man nicht raten, ob sie sich auch 
als Makedonerfreunde, Kerkidas auch als Anführer der 1000 


‘ Wir dürfen ganz buchstäblich an eine Bekränzung der Stadtgöttin 
Megalopolis denken, deren Bild Kephisodot und Xenophon aus Athen in 
pentelischem Marmor hergestellt hatten (Paus. VIII 30, 10). 
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nach makedonischer Weise geriisteten Megalopoliten bei Sel- 
lasia (an die auch im Schlachtbericht von Stymphalos Pol. 
IV 69, 5 erinnert wird)!, zu empfehlen scheinen; aber es gab 
auch noch andere. 

Nur eine Betrachtung sei noch mit allem Vorbehalt hin- 
zugefügt. Von der Urkunde 351 scheint am Anfange wenig 
zu fehlen; dagegen ist von der Symbola auf der Rückseite 
nicht nur die vorauszusetzende Überschrift, sondern auch 
ein wahrscheinlich nicht unbeträchtliches Stück der Einzel- 
bestimmungen am Anfange weggebrochen. Das führt auf die 
Möglichkeit, dass auf der Vorderseite noch eine Urkunde 
stand, die dann natürlich die allervornehmste war, da sie den 
Anlass bot, eine solche für Stymphalos immerhin kostbare 
Stele aufzustellen. Welcher Art könnte diese gewesen sein? 
Aus Thera kennen wir eine Marmorstele, die einen Brief des 
Königs Ptolemaios (Philometor) enthält, auf deren rechter 
Schmalseite und dann auch auf der freigebliebenen unteren 
Vorderseite eine lange Geberliste aus demselben und den 
drei folgenden Jahren eingehauen ist (IG. XII 3, 327). Auch 
König Philipp V. hat viel geschrieben. Auf Stein erhalten 
sind seine Briefe an Abai und Nisyros und ein kümmerlicher 
Rest aus Paros (IG. XII 5, 125), sowie vor allem seine be- 
rühmten Erlasse an das thessalische Larisa. Kurz vor der 
Schlacht von Stymphalos hat er aus Korinth geschrieben: 
Pol. IV 67: γράμματά te πρὸς τὸν στρατηγὸν τῶν ᾿Αχαιῶν καὶ 
πρὸς τὰς πόλεις ἐξαπέστελλεν, ἐν οἷς διεσάφει πότε xal ποῦ 
δεήσει συναντᾶν πάντας ἐν τοῖς ὅπλοις. Der Königsbrief wäre 
ein würdiger Kopf und Anlass zur Errichtung der Stele — ob 
auch vielen von uns die etwas spätere Symbola der Rück- 
seite als rechtliches und sprachgeschichtliches Document weit 
interessanter sein mag. Weiter dürfte man methodisch ohne 
den Spaten oder einen Zufallsfund nicht kommen. 


' Über die verschiedenen Träger des Namens Kerkidas findet man die 
Nachweise im Index des arkadischen Corpus $.157. Wenn der Dichter 
und Gesetzgeber K. mit dem Staatsmann und Offizier identisch war, wür- 
den wir eine litterarische Persönlichkeit haben, die auch als Quelle des 
Polybios für diese Zeit in Erwägung zu ziehen wäre. Mehr darf man selbst- 
verständlich nicht sagen. 
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Wir folgen nicht weiter in die spätere Geschichte der 


Stadt unter dem achäischen Bunde und der Herrschaft Roms. 


Von Hadrians Entwässerungsanlage war schon die Rede. 
Eine christliche, in der Form noch fast heidnische Grabin- 
schrift ist in der Wassermühle verbaut: IG. V 2, 359. Das 
Katholikon, ‘eine der grössten mittelalterlichen Ruinen des 
Peloponneses’, wie Vischer die ‘ Kionia’ nennt (Taf. XIII 3.4), 
brauchen wir, obwohl sie schon der fränkischen Zeit angehö- 
ren, dem Eifer der Βυζαντιολογικὴ “Εταιρεία nicht erst zu em- 
pfehlen. Einen ‘fränkischen’ Turm zeigt oben Abbildung 1. 


Abgeschlossen Westend, Mai 1915. 


Heinrich Lattermann 
F. Hiller v. Gaertringen. 


Abb. 14. Tempel auf der Höhe der Altstadt, von WNW. aus, 
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CYRIACUS ΙΝ MYKENE UND AM TAINARON. 


Seit einigen Jahren kennen wir einen Teil des Tage- 
buches, das Cyriacus von Ancona auf seiner zweiten Reise 
im Peloponnes (1447-48) führte, und zwar in der eigenhändi- 
‘gen Niederschrift des Reisenden !. Ein besonderes Interesse 
bietet der Bericht über den Besuch Mykenes. Zur Bequem- 
lichkeit des Lesers wiederhole ich zunächst den Text, nach 
Sabbadini 5, 228 ff,, aber mit der wünschenswerten Annähe- 
rung an unsre Schreibgewohnheit. 

[f. 1147] A.d. X. Kal. Aprilium fausti resurrectionis hu- 
manati lovis dieprevium?, cum Nauplium revisissem et 
P. Ranganum scribam Iohannemque Bendramon amicissimos, 
magna cum hilaritate revisimus et postridie siquid deletae 
Mycenarum urbis nostram ad diem reliquum exstaret videre 
desiderans, iisdem comitantibus, pleraque primum Argivo in 
campo vidimus veterum insignia monumenta et inter potiora 
nonnullas pulcherrimarum imaginum candenti ex marmore 
tabellas, olim Iunonio ex antiquissimo templo ex insignibus 
Polycleti ut putandum operibus ad posteras religionis nostrae 
aedes a Christicolis ornamento deductas. Quarum ad prima- 
riam et praestantiorem ad semidirutum lapidem hoc Latinis 
quoque litteris antiquum epigramma comperimus: 

[Dreizeilige Inschrift] ὃ 


IR. Sabbadini, Ciriaco d’Ancona e la sua descrizione autografa del 
Peloponneso trasmessa da Leonardo Boffa, in: Miscellanea Ceriani, Rac- 
colta di scritti originali per onorare la memoria di M' Antonio Maria Ce- 
riani (Mailand 1910) S.181 ff. Vgl. dazu Berliner phil. Wochenschrift 1910, 
306 (BE. Ziebarth). 

2 Dies, bei Ducange nicht verzeichnete, Wort ist in seiner Bedeutung 
(=pridie, dies praevius) klar; faust? ist wohl verschrieben für faustae. 

3 Nach Sabbadini CIL. III 1,532, in Wirklichkeit aber 531, vgl. un- 
ten 9. 97. 
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[f. 115] Polycleti opus ex antiquo et diu jam deleto 
Argivae Myceneaeque lunonis delubro, et Argivo in campo 
ad sacram b. Virginis aedem a posteris et nostrae religionis 
hominibus ornamento deductum: 


[f. 1157] Deinde vero veteres inter Argivas et desertas 
villas vetusta Mycenarum monumenta perquirens, Iunonii 
deleti 1am diu delubri aliquod vestigium autumantes, tandem 
non longe ab eo et ab Argiva urbe non plus ferme VII pas- 
suum milia distantem, in Borealem partem et a Nauplio 
minus XL stadiorum disiunctam, saxeum super et arduum 
collem Mycenarum arcis reliquias vidimus, et nonnullas anti- 
quis suis e moenibus partes exstare, ac turrium portarumque 
vestigia, mira quidem et pulchra architectorum arte perspi- 
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cua atque nostra quoque spectatione praedigna. Ad quam 
cum una lisdem solertissimis viris adscendere placuisset eius- 
dem muri partem in Nauplium quoque spectantem hisce 
deponere figuratam nempe delegimus: 


Es ist nach dem Zustande der Handschrift nicht ganz 
ausgeschlossen, dass weitere auf Mykene und die argivische 
Ebene bezügliche Notizen verloren gegangen sind. Nötig ist 
diese Annahme aber nicht, der gesamte Charakter des Erhal- 
tenen ist klar und erregt auch so unser Erstaunen. Wer 
Mykene besucht, kann das Löwentor gär nicht verfehlen. 
Cyriacus erwähnt es nicht und zeichnet es nicht. Aber was 
er zeichnet ist überhaupt kein Mauerrest von Mykene. Ausser 
dem Löwentor gibt es dort nur noch οὖ; zweites, an der 
Nordseite gelegenes, und das gleicht der Zeichnung des Cy- 
riacus durchaus nicht}, stimmt auch in dem angegebenen 
Maasse (pedes VI) des oberen Türsturzes nur ungefähr”? und 


1 vgl. E. Dodwell, Cyclopian, or Pelasgic Remains in Greece and Italy 
Taf. 8; Perrot und Chipiez, Histoire de Part VI 314; Tsountas und Manatt, 
The Mycenaean Age 32; H. Schliemann, Mykenae S. 39. Photographien 
der Κ. Preussischen Messbild- Anstalt 1343, 15 und 16. 

2? Nach Schliemann hätte der Türsturz in Mykene eine Länge von 
9'/, Fuss, das wire —da er nach englischem Maass rechnet; vgl. Ilios 
S. XXII — gegen 3 m. Aber die Expédition de Morée (II Taf. 65, 2, 3) gibt 
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ist schliesslich vor allem nicht in polygonaler Technik er- 


baut, sondern in kyklopischer. 
Wo liegt nun die Ruine, die Cyriacus für Mykene hielt? 


Er hat am Ostertag, 24 Marz 1448, von Nauplia aus die 
argivische Ebene durchwandert und en einige Marmor- 
reliefs entdeckt, deren Ursprung er sofort auf das Heraion 
und Polyklet zurückführt: man kann mit Händen greifen, 
wie er aus seinem kürzlich erworbenen Strabon ' gelernt hat. 
Diese Reliefs befanden sich nach seiner genaueren Äusse- 
rung f. 115 ‘Argivo in campo ad sacram b. Virginis aedem’, 
das ist, wie sich aus seihen Zeichnungen beweisen lässt, die 
schöne Panagia-Kirche in Merbaka. Über diese hat A. Struck 
eingehend gehandelt (AM. XXXIV 1909, 201) und als Er- 
bauungszeit ungefähr das Jahr 1140 ermittelt, dabei auch der 
sparsamen und überlegten Ausschmückung des Baues mit 
antiken Skulpturen gedacht, und die einzelnen Stücke auf- 
geführt (S. 208, ein Verzeichnis der in den Sockel verbauten 
Inschriftsteine S. 204, 2). Für uns kommen hier nur die drei 
von Cyriacus gezeichneten Reliefs (oben S. 92) in Betracht, 


als lichte Weite der Türöffnung unten 1, 38, und als Breite mit Einrechnung 
der Pfosten 2,41 m, so dass der Türsturz kaum mehr als 2,5 m lang wäre, 
also rund 8 Fuss. 

' Vgl. Sabbadini 8. 208, 2. Strabon 8, 6, 10 (p. 372): δύο πόλεις πλησίον 
ἀλλήλων ἱδρυμένας ἐν ἐλάττοσιν ἢ πεντήκοντα σταδίοις, τό τε Ἄργος καὶ τὰς 
Μυκήνας, καὶ τὸ Ἡραῖον εἶναι κοινὸν ἱερὸν τὸ πρὸς ταῖς Μυκήναις ἀμφοῖν, 
ἐν ᾧ τὰ Πολυκλείτου ξόανα τῇ μὲν τέχνῃ κάλλιστα τῶν πάντων, πολυτε- 
λείᾳ δὲ καὶ μεγέθει τῶν Φειδίου λειπόμενα. Hieraus schöpfte sicher Cyriacus 
seine sehr allgemeine Keuntnis der ‘insignia Polycleti opera’ und den wun- 
derlichen Ausdruck ‘Argivae Mycenaeaeque Iunonis delubrum’. Das we- 
der fiir das Heraion, noch fiir Mykene Pausanias herangezogen ist, darf 
als sicher gelten. 

* Also sei nur nebenbei bemerkt, dass das kleine, von der Expédition 
de Morée II Taf. 61, 2 (= Ph. Le Bas, Monuments d’antiquité figurée τες, 
en Gréce par la comm. de Morée, 2. Cahier 8. 83) abgebildete und fiir den 
Tempeliries des Apollon Deiradiotes in Anspruch genommene Relief später 
weder von Struck, noch, soviel ich sehe, von irgendwem genannt wird. 
Denn es ist ein offenbares Versehen, wenn Milchhöfer (AM. IV 1879, 158, 
9) diese Abbildung zu dem von ihm verzeichneten Relief IG. IV 641 an- 
führt. Nur “Im. Κοφινιώτης wiederholt die Abbildung in seiner Ἱστορία τοῦ 

"Άργους (Athen 1892) zu 8. 114,6, offenbar ohne Kenntnis des Originals. 
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die auch Milchhöfer (AM. IV 1879, 158, 8-10) hier verzeich- 
nete. Von diesen fand das Totenmahl vielfache Beachtung. 
An der Kirche von Merbaka eingemauert sahen es, und zeich- 
neten esauch zum Teil: die Expedition de Moree, Ph. Le Bas, 
E. Curtius, F. G. Welcker, H. G. Lolling !, G. Fougeres (Guide 
Joanne? 410). Auch ein Gipsabguss wurde durch Martinelli 
davon genommen ?, aber jetzt ist das Relief verschwunden. 
Als ich mit Andern die Kirche am 16. April 1892 besuchte, 
war nur die Stelle noch deutlich zu erkennen, wo es aus der 
Wand herausgebrochen war: vor einigen Monaten hätten 
Fremde es bei Nacht und Nebel gestohlen, die γνωστοὶ dyvo- 
stot, deren Schandtaten die Zeitungen so oft unter dieser 
scherzhaften Rubrik zu buchen haben. Gleiches scheint man 
später A. Struck (AM. XXXIV 1909, 209) und M. Fränkel 
(IG. IV zu Nr. 647) erzählt zu haben, doch hat dieser es auf 
eine ‘grande stele ἃ pilastres’ mit der Inschrift Μαινία ”ABoa 


Demnach scheint die Ortsangabe Expédition II 8. 109 (copié ἃ Merbaka, 
ot il est encastré dans les murs de l’église) anfechtbar; allerdings könnte 
ein so kleines Bruchstück (30 cm Höhe) auch leicht abhanden gekommen 
sein. Dass seine Verwertung durch Le Bas zur Ansetzung des Apollon Dei- 
radiotes in der Ebene ein ganz haltloser Einfall ist, braucht nicht bewiesen 
zu werden. Vgl. zur Λειράς W. Vollgraff, BCH. 1907, 163; Mnemosyne 
XLIV 1916, 60; C. Robert, Pausanias als Schriftsteller 139. 

ı Expedition de Morée II Taf. 62— Ph. Le Bas, Mon. d’ant. fig. (vgl. 
vorige Anm.) S. 85 und Voyage archéologique (Ausgabe von S. Reinach) 
Taf. 101, 2 5.97; E. Curtius, Peloponnesos II 396. 569, 29; F. G. Welcker, 
AD. II 8. 271, 1 und Tagebuch einer griech. Reise I 320 (30. April 1842). 
Lollings Besuch fällt ins Jahr 1877 (AM. XIX 1894, S. XI). In Bädekers 
Griechenland ist aus der ersten Auflage die Notiz über das Totenmahl ver- | 
sehentlich in die dritte (1893) S. 263 unverändert übergegangen, wie auch 
in die späteren, ebenso wie die falsche Schreibung Berwaka: der Name, 
über dessen Etymologie A. Struck, AM. XXXIV 1909, 234 gesprochen hat, 
lautet 6 Μέρμπακας, vgl. ᾿Α. Μηλιαράκης, Γεωγραφία τοῦ νομοῦ ᾿Αργολίδος 
καὶ Κορινθίας (Athen 1886) 8.78; ᾿Αθηνᾶ III 1892, 499 (K. Ζησίου). 

? Friederichs, Bausteine’ Nr.1068; Catalogo dei getti in gesso di diversi 
oggetti di scultura Greca antica vendibili presso Napoleone F. Martinelli 
in Atene (1875) S. 209. 

Nach Martinelli’s Tode hat die Italienische Regierung alle seine For- 
men erworben und nach Italien schaffen lassen; es ist mir aber nicht be- 
kannt, dass sie öffentlich nutzbar gemacht worden wären. 
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χρηστὴ χαῖρε bezogen, die Ph. Le Bas! veröffentlichte. Kaum 
mit Recht. Nach meiner Erinnerung war die Spur der ein- 
stigen Einmauerung wohl für das längliche Relier. (097 
breit, 0,37 hoch) passend, aber nicht für eine grosse Stele 


mit Pilastern, sie befand sich auch ‘ziemlich hoch, nahe einer: 


Ecke’, wo τοί.» das Relief sah?. Dagegen hat wader Milch- 
hofer Γι Struck? noch sonst irgend Jemand ausser Lan- 
dron die Inschrift der Maenia an der Kirche von Merbaka 
gelesen, wo Frankel sie offenbar vergebens suchte. Von ihr 
diirfen wir hier absehen. Denn die beiden Grabreliefs, die 
Cyriacus an der Kirche von Merbaka zeichnete, befinden 
sich noch an ihr, an den Stellen, wo sie vom Baumeister mit 
bestimmter Berechnung eingefügt wurden‘, es sind die mit 
den Inschriften des Εὔπορος (IG. IV 539) und des Μάρχος 
᾿Ανταλίνιος (IG. IV 641); bei dem letzteren Stein hat dann 
Cyriacus allerdings die Inschrift übersehen. 

Fränkel hat die Inschrift des Euporos beim Heraion 
eingeordnet, die des ‘Antalinios’ bei der Stadt Argos, und 
zwar auf die Angabe Fourmont’s hin, 539 sei στῇ Κονικῇ ἐν 
Κλαρίᾳ gefunden. Was diese Κλαρία sei, hat bisher Niemand 
erraten, dass mit Ιονική das Dorf Chonika (Χώνικας) 1η der 
Nähe des Heraions bezeichnet sein soll, ist möglich. Aber 
schon in den Tagen des Cyriacus befand sich der Stein, seit 
300 Jahren fest eingebaut, in der Kirchenwand und seine 
Herkunft war schon damals sicher nicht mehr zu erfragen. 


' Voyage archéologique. Inscriptions II Nr. 139: ‘Copie de Landron. 
Eglise de Merbaka’. 

? [Eine Nachprüfung an Ort und Stelle bestätigt dies durchaus; das 
Relief sass einst neben der NO-Ecke des Baues. G. K.] 

ὃ Bei Struck (AM. XXXIV 1909, 208) versehentlich gedruckt: IG. IV 
647 statt 641 (Nordseite der Kirche). Das Richtige ergibt sich aus Milch- 
höfer. 

* Struck, a.a.O. 8. 208, Taf. 10, 4 und 5; νεῖ, die photographischen 
Aufnahmen der K, Preussischen Messbildanstalt 1348, 2 und des Atheni- 
schen Instituts Argolis 77. 78. 

"Ὁ Χόνικας schreibt K. Ζησίου (Αθηνᾶ III 1891, 499) ebenso wie 
"A. Μηλιαράκης (Temyeagia τοῦ νομοῦ ᾿Αργολίδος καὶ Κορινθίας 8. 62) und 
das Εγκυκλοπαιδικόν Λεξικόν (Athen, Barth und Hirst), dem ich auch wei- 
terhin topographische Angaben entnehme. 


| 
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Um so weniger dürfen wir Fourmont solche Kenntnis zu- 
. schreiben. Mir scheint hier noch ein andrer Punkt der Ver- 
besserung bedürftig. IG. IV 538 ist, nur nach Fourmont, eine 
Inschrift abgedruckt, die sich ebenfalls στῇ Κονικῇ év Κλαρίᾳ 
befunden haben soll. Die gleiche Ortsangabe scheint auf 
gleiche Herkunft hinzuweisen; man möchte sie also auch an 
der Kirche in Merbaka vermuten, und mir scheint der Text 
Fourmont’s 
ye OTerA INST COGN Ore 3% 
ΙΟ cers 
so weit zu Landron’s 
ΜΑΝΙΟΣΑΝΕΛΛΙΝΙΟΣ 
BIN Nee 
und zu Fränkel’s 


ΜΑΡΚΟΣΑΝΤΑΛΙΝΙΟΣ 
ΛΑΞ EM-O7> 


zu stimmen, dass wir die beiden Nummern IG. IV 538 und 
641 auf denselben Stein, den an der Nordwand der Kirche 
in Merbaka eingemauerten Grabstein mit zwei Gestalten 
beziehen dürfen, den dort schon Cyriacus sah und zeichnete !. 
Mit dem Heraion haben diese Inschriften trotz Fourmont 
jedenfalls nichts zu tun. Und da einer der Steine in Merbaka, 
12215951171, 331.49 Caectlioı Cf Metello Imperator: 
Italici quei Argis negotiantur) sicher aus der Stadt Argos 
stammt, so liegt die Vermutung nahe, die Masse der In- 
schriften von Merbaka sei im Wesentlichen aus Argos als 
Baumaterial geholt worden. Übrigens hat schon Cyriacus 
diese Inschrift des Metellus hier notiert (oben S. 91), denn 
Sabbadini irrt, wenn er die von Cyriacus gelesene lateinische 
Inschrift mit CIL. I 596 = III 1,532 (—=IG. IV 604) gleich- 
setzt, die vier Zeilen hat, sich an der Basileios- Kirche in 
Argos befand und zuerst von Fourmont abgeschrieben wurde. 
Derselbe hat auch die Inschrift des Metellus in Merbaka ge- 
sehen und zwar ‘sur la muraille de la Panagia d’Omirspagia’; 


! Jedenfalls verdient Fourmont’s Lesung nun noch eine wohlwollende 
Nachprüfung. 


ATHENISCHE MITTEILUNGEN XL W 
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man darf in diesem wunderlichen Ortsnamen eine Entstel- 
lung des richtigen sehen, verursacht durch die populare Ety- 
mologie, die Merbaka mit Omer-beg in Beziehung bringt 
(AM. XXXIV 1909, 234).. 

Von Merbaka aus hat also Cyriacus Mykene gesucht 
(f. 115°) und geglaubt es ‘nicht weit davon’ gefunden zu 
haben. In Wirklichkeit liegt Mykene in der Luftlinie mehr 
als 10 km entfernt (ich entnehme das Maass der Übersichts- 
karte in Steffen’s Karten von Mykenai). Die zweite Angabe 
des Cyriacus, Mykene liege nicht mehr als 7000 Schritt von 
der Stadt Argos entfernt, würde leidlich stimmen; die Ent- 
fernung beträgt tatsächlich in grader Linie ebenfalls etwas 
mehr als 10 km. Aber ganz unmöglich ist die dritte Angabe, 
Mykene liege nördlich von Nauplia weniger als 40 Stadien 
entfernt. Das wären etwa 6 statt der tatsächlich zu messen- 
den 19 km. 

Das wirkliche Mykene hat also Cyriacus nicht besucht. 
Aber seine Zeichnung genügt noch, um die Ruine zu bestim- 
men, die er mit diesem stolzen Namen nennt; es ist das 
Castell von Katsingri!. Dessen Lage, 6km NO. von Nau- 
plia, 11 km von Argos und 6 km von Merbaka, stimmt 
durchaus zu Cyriacus’ Angaben, vor allem aber stimmen die 
erhaltenen Reste so genau mit der Zeichnung überein, wie 
überhaupt zu erwarten ist. Die hier wiedergegebenen Photo- 
graphien zeigen das wohl zur Genüge?. 

Es ist auffällig genug, dass die in Nauplia ansässigen 


' Κατσίγκρι. Diese kleine polygonale Befestigung hat J. Kophiniotis | 
auf Kosten der Archäologischen Gesellschaft in Athen untersucht (Iloax- 
τικά 1890, 41); vgl. seinen kurzen Bericht ᾿Αθηνᾶ III 1891, 617 und ‘Ioto- 
ρία τοῦ ”Apyovg 152. Seine Gleichsetzung der Burg mit dem alten Mideia 
ist wegen ihrer zeitlichen Stellung unmöglich; vgl. AM. XVI 1891, 255. 
XVII 1892, 95. Zeichnungen Fauvel’s und ein darnach hergestelltes Mo- | 
dell der Ruine erwähnt E Puillon-Boblaye, Recherches geogr. sur les rui- | 
nes de la Morée (Paris 1835) 8. 52; der Name Adriani, den er ebenso wie 
W. Gell, Itinerary of Greece 8. 97 der Ruine gibt, gebührt wohl der eine ' 
Viertelstunde vom Ort Katsingri entfernten Kapelle der Heiligen Adrianos | 
und Natalia (᾿Αθηνᾶ III 1891, 502). | 

* Vgl. M. Bieber, Photographien des K. Deutschen Arch. Instituts in | 
Athen II S, 343 (Argolis 92. 93), [und unten 8.106 ff]. 
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Freunde des Cyriacus von den so viel imposanteren Resten 
des wirklichen Mykene keine Kenntnis gehabt zu haben 
scheinen, ebensowenig wie von denen des wirklichen He- 
raions und der ausgedehnten Reste von Mideia bei Dendra. 
An Tiryns muss ihr Weg sie vorüber geführt haben, als sie 
von Nauplia nach Merbaka gingen; da dessen Erwähnung 
fehlt, dürfen wir wohl eine Lücke im erhaltenen Tagebuch 
annehmen, wenn auch Tiryns nicht notwendiger Weise grade 
bei Gelegenheit dieses Osterspaziergangs des Cyriacus be- 


Mauerecke und Tor von Katsingri. 


sucht wurde. Aber wir erkennen, wie zufällig die Auswahl 
dessen ist, was Cyriacus sieht und was er nicht sieht, und 
wie unsicher sogar eine uns so selbstverständlich und darum 
glaublich scheinende Benennung wie die von Mykene bei 
ihm ist. Das mahnt aufs neue zur Vorsicht bei der Be- 
nutzung seiner Angaben. Wissen wir doch jetzt!, dass sein 


1 Vgl. Sylloge inscriptionum Graecarum a Dittenbergero condita® I 
Nr. 405 mit Pomtows Bemerkungen; Fouilles de Delphes III 1 S. 44 ff. - 
(5. Bourguet). 
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Mauerecke und Tor von Katsingri. 


‘Tempel des Apollo’ in Delphi in Wirklichkeit die Exedra 
der Argiver ist! 
11: 


Am 15. Oktober 1447 ist Cyriacus von Koron zu Schiff 
quer über den Messenischen Golf gefahren, um das Vorge- 
birge Tainaron zu besuchen (f. 110)! und in Oitylos, wie er 


' Der Anfang dieses Textes ist schon in den Epigrammata rep. per 


Illyricum S. XXXXIV gedruckt; wie sich jetzt durch Vergleich der ori- 


CYRIACUS IN MYKENE UND AM TAINARON 101 


meinte im Messenischen Pylos, gelandet; aus einer Inschrift 
nämlich schliesst er, Pylos sei später Beitylos genannt wor- 
den, und macht sogar seinen Strabo für diese Ansicht haft- 
bar, in den er ein entsprechendes Scholion einträgt. Dieser 
Irrtum ist glücklicher Weise längst erkannt (vgl. IG. V 1, 
1294), und damit ist diese Station der Reise, Oitylos, gesi- 
chert. Allerdings macht dazu Cyriacus eine Entfernungs- 
angabe, ungefähr 100 Stadien von der äussersten Spitze des 
Tainaron, die nicht stimmt. Die Übersichtskarte im Annual 
of the British School XIII 1906-7, zu S. 219, lässt statt 15 km 
vielmehr 34,5 erschliessen. Zu Schiff geht von da die Reise 
weiter längs der Küste hin ‘ad Dryeam villam’; hier in der 
Heimat seines Bootsmannes Rossea, seines Scapharchus wie 
er ihn nennt, bleibt er einen Tag, findet allerlei Altertümer 
und zeichnet ein Relief, wohl Grabrelief, einen stehenden 
Mann mit Traube. Nächsten Tages besucht er das 10 Sta- 
dien entfernte Καίρια!; sein Ausdruck ‘una eodem Rossea 
nauta comitante’ lässt auf eine Fusswanderung schliessen. 
Dann ‘extremas Taenarii promuntori partes videre deside-. 
rantes’, also immer in südlicher Richtung, kommt Cyriacus 
zu dem Ort, den man jetzt Kyparissos nennt, wo aber, wie 
er aus vielen Inschriften erkennt, im Altertum die Taenaria 
civitas lag. Diese Ortsbestimmung ist sicher, es ist Kyparis- 
sos, das alte Καινήπολις»: die zahlreichen von Cyriacus hier 
abgeschriebenen Inschriften bestätigen die Ansetzung. Nun 
hat Cyriacus in dem vorher genannten Καίρια ein Grabrelief 
abgezeichnet (f. 107), dessen Inschrift Kolbe, IG. V 1, 13344 
nach Kardamyie setzen möchte. Das ist ganz unmöglich, der 
Ort muss doch südlich, nicht nördlich von Oitylos gelegen 
haben, und nicht zu weit vom Tainaron, sonst wäre auch die 


ginalen Niederschrift (vgl. oben 8.91) ergibt, mit vielen Verderbnissen 
und Verballhornungen, die recht lehrreich sind, so ‘ex Corone ferrarum 
Laconicum insigne promontorium petens’ für ‘7aenarum’, und ‘Pylon 
venimus, guae longe in historiis memoranda extitisse prius nonnullis ab 
auctoribus memoratur’ statt ‘gwam longaevi Nestoris memoranda(m) εχέ1- 
tisse patriam’. 

! Er scheint Καίρια und Καιρία zu schreiben. 

3 E. Curtius, Peloponnesos II 280. IG. V1 5. 232. 


102 P. WOLTERS 


Ortsangabe ‘eig Καιρίαν χωρίον πρὸς Ταίναρον εἷς πρόδρομον’ 
undenkbar. Er lag nur 10 Stadien von der Dryea villa; ich 
denke das ist doch wohl die Ortschaft Agt, die wie Kyparis- 
sos zum δῆμος Μέσσης gehört und in deren Nähe E. Curtius 
(Peloponnesos II 282) Gräber bemerkte, während in geringer 
Entfernung NO. die französische Generalstabskarte (1852) 
ein Dorf Keria verzeichnet, das nach Aldenhoven! von Ky- 
parisso 21 37™ entfernt liegt und eine Kirche mit Skulptu- 
ren besitzt. 

Den Weg von Dry nach Kainepolis scheint Cyriacus 
zu Lande gemacht zu haben — wenigstens erwähnt er den 
Schiffer nun nicht mehr — und den Weg von dort nach dem 
eigentlichen Vorgebirge Tainaron (20. Okt. 1447) ebenso 
(£. 116%). Auf diesem Wege kommt er nach Porto Quaglio 
und schreibt in dem dort liegenden Ort Chorasia die Inschrift 
IG. V 1,1236 ab, nach seiner Meinung ‘prope antiquas Nep- 
tuni templi reliquias’. Kolbe hat sie darnach beim Heiligtum 
des Poseidon eingeordnet. Da es doch wohl der Grabstein 
einer Priesterfamilie ist, wäre zu folgern, dass die Priester 
beim Heiligtum begraben worden wären. Aber die genaue 


Ortsangabe des Cyriacus beweist, dass der Stein nach Psa- 


mathus gehört?, erst f.122 wird die Höhle am Tainaron er- 
reicht, wohin ihn Einwohner von Kainepolis und Chorasia 
(porasia: Sabbadini) begleiteten. Es lohnte also doch noch, 
von letzterem Ort zum eigentlichen Heiligtum einen Führer 
mitzunehmen. 

Den Rückweg macht Cyriacus wieder zu Land über 
Kyparisso (Kainepolis), wo er ein Relief, wohl von einem 
Ariadnesarkophag zeichnet, nach Dry, dann an der Küste 
des messenischen Golfs entlang und endlich durch das Tal, 
welches den Taygetos vom Tainarongebirge scheidet, zum 
Lakonischen Gestade (1. 122”). Hier findet er auf einem klei- 
nen Chersonnes geringe Reste einer antiken Stadt, die er 
Amathea nennt. Den Namen verdankt er seinem Strabo (8, 


' Itinéraire descriptif de P’Attique et du Péloponnése (1841) 8. 345. 
° Nebenbei: ΤΟ. V 1,1225 ist nach Cyriacus’ eignen Worten und seiner: 
eigenhändigen Zeichnung eine ‘tempore semideleta tabella’, keine Säule. 
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5,2 p.362), wo aber jetzt Ψαμαϑοῦς gelesen wird!, und die 
Lage von Psamathus bei Porto Quaglio steht fest?. Aber da 
befindet sich in diesem Augenblick Cyriacus nicht mehr, das 
ergibt sich aus seiner Schilderung, ergibt sich vor allem aus 
dem modernen Namen, den er dieser antiken Stadt gibt 
(f.121), Colochitea, d. i. offenbar Kolokyntha 3; ein Name der 
auf die Bucht von Kotrones (Teuthrone) und das ganze 
Gebiet ausgedehnt wurde. Lattermann’s Karte (IG.V 1 Taf.7) 
verzeichnet in der Tat einen Weg, der von Kainepolis nord- 
warts führt, um dann östlich über Pyrrichos nach Teuthrone 
umzubiegen. Die hier abgeschriebene Inschrift IG. V 1, 1224 
gehört also nicht nach Psamathus, sondern nach Teuthrone. 

Von diesem Pseudo-Amathea geht Cyriacus (1. 121’) nach 
Caropolis‘, und weiter nach ‘Asine’; den Namen verdankt 
er nattirlich wieder seinem Strabo. Da die wirkliche An- 
setzung von Asine bestritten ist, fragen wir, was Cyriacus 
darunter verstanden hat. Er findet wenige einer so berühm- 
ten Stadt würdige Reste, eigentlich nur eine grosse Back- 
steinruine, nach welcher der Ort selbst Καμάρες heisse. Ein 
Ort dieses Namens’ liegt nun tatsächlich wenig südlich von 
Ageranös (’Agdivov)®, und hier liegt weiter landeinwarts auch 
das Dorf Karyupolis’, das Caropolis des Cyriacus. Von da 
wandert er weiter nach Gythion, das er richtig benennt, und 
nach Sparta, nicht ohne die strabonische Entfernungsan- 
gabe, 240 Stadien, anzumerken. In Mistra hat er dann den 
ganzen Winter verbracht (Sabbadini S. 221), eine Tatsache, 


ΓΕ. Curtius, Peloponnesos II 325, 65. 

? C. Bursian, Geographie von Griechenland II 149. 

3 ΕΒ. Curtius II 276; C. Bursian II 148; AM. I 1876, 157; W. M. Leake, 
Morea I 264 nennt Kolokythi als Bischofssitz, benennt sogar den ganzen 
Golf darnach. Bis gegen Ende des XIX. Jahrhunderts führte den Namen 
der δῆμος Κολοκυνθίου mit dem Hauptorte Κότρωνας, der jetzt δῆμος Tev- 
θρώνης heisst. 

4 Der Gastfreund hier führt doch wohl nicht den Titel eines Georgi- 
stratopedarchus, sondern ist Sohn eines Georgios und Stratopedarch. 

5 Annual of the British School XIII 1906-7, 234. 

«ς Bursian II 147. 

ΤΕ. Curtius II 275. Hauptort des Demos Karyupolis ist Skutäri. 
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die sich im Tagebuch durch ausführliche prosaische und 
poetische Ergüsse und Excerpte kenntlich macht (z. T. schon 
Epigrammata $. XXXXII abgedruckt). | 
Eine genauere Angabe, wann und wie nun Cyriacus 1m 
Frühjahr 1448 seine Reise fortgesetzt hat, ist nicht erhalten; 
Ostern (24. März 1448) war er in der Argolis und suchte 
nach Mykene (oben $.91ff.), am 17. April desselben Jahres 
war er in Akrokorinth, und er scheint nach seiner Aus- 
serung, dass er ‘e Spartana arce Mysethrea’ dorthin gekom- 
men sei, inzwischen noch einmal in Sparta gewesen zu sein, 
Jedenfalls dürfen aber Zeichnungen des Tagebuches ohne 
genauere Ortsangabe nicht ohne Beweis nach Sparta gezo- 
gen werden. Nun ist {113 nach Sabbadini (5. 202) ein Ein- 
zelblatt, das auf der Vorderseite drei Grabreliefs und eine 
Statue! zeigt, auf der Rückseite ‘Antiqua et eximiae artis 
composita Naupliae arcis moenia’. Seine Stelle in dem Sam- 
melband, unmittelbar nach der Gordianinschrift von Kaine- 
polis Ε.112ν (IG. V 1, 1241), verdankt es offenbar nur dem 
Buchbinder. Sabbadini hat es wohl mit Recht vor f.114 belas- 
sen, denn an die Zeichnung der Mauern von Nauplia schliesst 
dann sehr passend die Zeichnung eines Eumenidenreliefs? 
‘apud eandem Naupliam arcem antiqua in lapidea tabella’, 
und einer Inschrift (Mixgiag Θεοχσεν.. | . ισχρονος “A*tover . . ), 
deren ‘Cadmeae litterae’ sich nach dem vorliegenden Abdruck 


' Jugendlicher Dionysos mit Nebris auf der linken Schulter geknotet, 
die Linke auf einem rebenumrankten Stamm; der rechte Arm fehlt: zu 
vgl. etwa S. Reinach, Rep. I S. 377, 4. 383, 4. 391, 2. 

° Es bereichert die zuerst von Milchhöfer zusammengebrachte Reihe 
(AM. IV 1879, 152, 498-500 Taf. 9.10; IG. IV 571. 574. 575. 668). Unter der 
Giebelbekrönung steht die Inschrift [Μ]έλισσα ἀνέθηκε, darunter drei nach 
links gewendete langbekleidete Gestalten mit je zwei Schlangen in den 
Händen, ihnen zugekehrt eine kleiner gebildete anbetende Gestalt, offen- 
bar die Weihende. Unter der Hauptdarstellung befindet sich in schmalem 
Relieffeld der Oberkörper einer rechts gewendeten Gestalt (unten mit der 
übrigen Platte abgebrochen). Milchhöfer hat Taf. 10, I ein Relief mit ähn- 
licher Anordnung abgebildet und in dem Rest der einzelnen menschlichen 
Gestalt die Weihende erkennen wollen: Das geht in unserm Fall nicht gut 
an. Die spitze Mütze, die Cyriacus ihr gibt, ist wohl ebenso willkürliche 
versehentliche Zutat wie bei dem Grabrelief in Dry (oben 8, 101). 
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leider nicht beurteilen lassen. Auf der Rückseite {.114ν steht 
ein Proxeniedecret des δᾶμος τῶν Τροζανίων für einen Zeno- 
dotos, ohne jede Ortsangabe und ebenso unvermittelt wie die 
genannte Inschrift des Μικρίας (beidemale ‘ad alium lapidem’ 
usf.). Man möchte dies alles auf Nauplia beziehen und das 
trözenische Decret für verschleppt halten; doch da Cyriacus 
einmal Kalauria besucht zu haben scheint (IG. IV 848), dürfte 
man natürlich auch Trözen unter seinen Reisezielen vermu- 
ten, wenn auch eine Überlieferung dafür fehlt. Es lässt sich 
also über die drei Reliefs und die Statue auf f. 113 nur be- 
haupten, dass sie ohne genauere Ortsangabe sind, wenn auch 
auf der Rückseite f.113” die Mauern von Nauplia stehen. 
Nun hat Kolbe die Inschriften dieser Reliefs ohne Bedenken 
unter die spartanischen eingereiht (IG. V 1, 808. 809). Das 
wäre doch nur unter der Annahme zulässig, dass vor f. 113 
die Beschreibung der Reise des Cyriacus von Mistra nach 
Nauplia ausgefallen wäre, samt der Angabe darüber, wo er 
in spartanischem Gebiet diese Denkmäler gezeichnet habe, 
und dass die Zeichnungen der Mauer von Nauplia (f. 113”), 
des Eumenidenreliefs von Nauplia (1.114) und das trözeni- 
sche Edict (£.114Y) ohne rechten Sinn schon vor dem schrift- 
lichen Bericht über die Ankunft in Nauplia und die Schilde- 
rung des archäologischen Osterspaziergangs (oben S.91) ein- 
gereiht worden wären, ohne dass nachher auf sie zurück ver- 
wiesen ware. Das ist doch eine höchst bedenkliche Annahme. 
Eher darf man wohl vermuten, dass vor f. 113 die Erwähnung 
der Ankunft in Nauplia und einiger dort gesehener Altertü- 
mer, eben jener Statue und der Reliefs, ausgefallen sei. Dann 
gehörten sie ebenso wie die Mauer (f. 113”), das Eumeniden- 
relief und die Inschrift (f.114) und das trözenische Decret 
(1.114) zur Ausbeute des ersten Tages in Nauplia, und die 
Erzählung vom Ausflug nach Mykene greift dann nur noch 
einmal etwas zurück, wie das bei Cyriacus mitunter vorkommt. 


München. Paul Wolters. 
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KA TSINGERE 


Durch den vorstehenden Aufsatz von Wolters ange- 
regt, habe ich Ende September 1916 Katsingri besucht und 
P. Sursos veranlasst, die hierneben abgebildete Planskizze 
des Castells anzufertigen, die leider in Folge der ungünsti- 
gen Witterung nicht in allen Einzelheiten vollendet werden 
konnte!. Sie und die folgenden Bemerkungen sollen auch 
blos ein Scholion zum Texte des Cyriacus bilden. 

Das Castell krönt einen kleinen Felsenherg, der, etwa 
dem Lykabettos an Gestalt und Ausdehnung vergleichbar, wie 
dieser auf drei Seiten sehr steil abfällt, während nach Süden 
ein sanfterer Abhang zu einer weiteren Hügelreihe führt. 
Der dunkelgraue, harte, sehr zerklüftete Kalkfels liegt fast 
überall frei zu Tage, nur an wenigen Stellen bedeckt ihn 
eine dünne Erdkrume. Auf der Bergkuppe selbst liegen so 
gut wie keine Vasenscherben frei zu Tage. Doch sollen an 
den westlichen Auslaufern des Berges, in einem grossen 
Garten bei der Kirche der Heiligen Adrianos und Natalia 
(oben S.98, 1), vor Jahren zahlreiche zertrümmerte Gefässe 
und Knochen bei der Feldarbeit zum Vorschein gekommen 
sein. Hier mag die Nekropole der kleinen Festung liegen. 
Andere Funde und Mauerreste verzeichnet °I. Κοφινιώτης, 
Ἱστορία τοῦ Ἄργους 154 ft. 

Die zum grossen Teil noch wohl erhaltenen Mauern des 
Castells sind aus dem Kalkstein des Berges selbst hergestellt: 
ja, an der Süd- und Ostseite ist auf beträchtlichen ‚Strecken 
der in steiler Böschung abgearbeitete Fels 2,50-3 m hoch al 
Unterbau der Mauer verwendet. Die sehr sorgfältige po- 
lygonale Fugung gleicht durchaus der von Asine und an- 


* Vor Allem fehlen leider alle Niveauzahlen. °I. Κοφινιώτης, Ἱστορία 
τοῦ "Άργους 153, gibt 160 m als Höhe des Berges an. Das kann stimmen, 
obwohl seine Zahlen gleich im Folgenden zum grossen Teile falsch sind. 
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Plan des Castells von Katsingri. 
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Ein Stück der Südmauer von Katsingri. 
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deren Burgen der Argolis (A. Frickenhaus und W. Miiller, 
AM. XXXVI 1911, 23 ff). Gewisse Einzelheiten der Mauer- 
technik, wie die Rustica, das sorgfältige Herausarbeiten der 
Ecken und die gelegentlich verwendeten dreieckigen Zwickel- 
steine, legen es nahe, die Burg eher dem IV. als dem V. Jahr- 
hundert zuzuweisen. Vgl. die Abbildungen hierneben und 
oben 5. 99. 100 (Photogr. des Inst. Argolis 92-94= Koywıw- 
της, a.a. O. Abb. 36-38). 

Die südliche Hälfte der Bergkuppe bildet eine sanft nach 
Norden ansteigende Fläche; hier ist die Mauer recht gut er- 
halten, wenn auch nirgends bis zu ihrer ursprünglichen Höhe. 
In der südwestlichen Ecke befindet sich eine grosse trapez- 
förmige Cisterne mit oben abgerundeten Ecken, die flach 
überwölbt war. Die Ansätze des Gewölbes, übereck gestellte 
Blöcke, zeigen dieselbe Lösung wie gewisse spätminoische 
Kuppelgräber auf Kreta!. Das Innere der Cisterne ist mit 
schönem, hartem Stuck verkleidet, genau wie die in Myke- 
nai gefundenen ?. Sie ist 3,15 m tief. 

Nach Norden verengert sich die verfügbare Fläche der 


 Bergkuppe, und dem entsprechend biegen beiderseits die 


Mauern ein. Sie sind hier zum grössten Teile zerstört, nur 
Einarbeitungen im Felsen, und auf der Westseite drei noch 
an ihrem Platze erhaltene Blöcke, lassen den einstigen Lauf 
der Befestigung einigermassen erkennen®. Das ist bedauer- 
lich, denn man muss auf der zerstörten Strecke im Westen 
das Eingangstor annehmen; auf den anderen Seiten bieten 
die steilen Felsenhänge keine Möglichkeit der Annäherung. 
Indessen haben wir auch im Westen keine Reste eines Burg- 
wegs erkennen können. 


1 BSA. VIII 246 (Praisos). Zeitlich näher stehen ein paar altetruskische 
Kuppelgräber wie der Tumulo della Pietrera von Vetulonia u.ä. (VII. Jahr- 
hundert). Vgl. Pinza, Atti d. Congresso di Storia (Roma 1903), V 448 f. 
Abb. 101-104: Milani, Guida del Museo archeol. di Firenze Taf. 122. 

? Schliemann, Mykenae 164; Steffen, Karten von Mykenai S. 34; 
die grösste Cisterne, dicht nördlich der Zugangsrampe zur Burg, hat erst 
Tsuntas entdeckt (Πραχτικά 1890, 35). 

> Ein heftiger Sturm hat Sursos von der Burg vertrieben, ehe er 
diese Einarbeitungen ganz genau eintragen konnte. 
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Den höchsten Gipfel des Berges nimmt der in seiner 
unteren Hälfte wohl erhaltene, quadratische Turm ein 
(9,20 x 9,20 m), dessen Nordwestecke und Westseite mit 
dem schmalen Eingangstor Cyriacus’ Zeichnung und unsere 
Photographien (oben S. 99.100) wiedergeben. Die schmale 
Tür ist 2,10 m hoch und oben 0,95 m breit; der Türsturz 
misst etwa 1,90 in der Breite!, was zu Cyriacus’ ‘pedes VI’ 
sehr gut passt. Nördlich vom Turme senkt sich der Fels 
zunächst allmälig in zwei Terrassen, die von Mauern begrenzt 
sind; dann fällt er in schroffen Wänden tief ab, bis zu den 
sanft geneigten Hängen, aus denen der eigentliche Bergkegel 
aufragt. Einige Lücken in diesen Felswänden sind durch 
Mauerstücke geschlossen. Ausser der eigentlichen Befesti- 
gung und der Cisterne fehlt jede Spur von Bauten, genau wie 
in Asine, mit dessen Burg die unsere überhaupt in der Boden- 
gestaltung wie in der Mauertechnik grosse Ähnlichkeit zeigt. 
Nur ist die mächtige Strandfeste von Asine viel grösser als 
das kleine Castell von Katsingri, dessen Flächeninhalt kaum 
1300 Quadratmeter beträgt. 

Man staunt, dass Cyriacus hier Mykenai vermuten konn- 
te. Aber jeder Zweifel an der Richtigkeit von Wolters’ Erklä- 
rung ist ausgeschlossen. Abgesehen von der Übereinstim- 
mung mit der Zeichnung und den Entfernungsangaben des 
Cyriacus, passen auch seine Worte ‘eiusdem muri partem in 
Nauplium quoque spectantem’ vortrefflich zu der 
Westseite des Turmes von Katsingri: Über die Ebene hin- 
weg, zwischen den Hügeln südöstlich von Tiryns und denen 
bei Areia, öffnet sich gerade von dieser Stelle des Gipfels 
eine wunderbare Fernsicht auf Nauplia und seine Bucht. 
Wenn man auf des Cyriacus Spuren nach Merbaka und von 
dort querfeldein, zwischen Ölbäumen, Tabakfeldern und Wein- 
gärten, über Kophini nach Katsingri geht, bildet dieser Blick 
auf die sonnenbeglänzte Bucht den schönsten Abschluss 
der Wanderung. Cyriacus hätte sich kaum einen anmuti- 


geren Osterspaziergang wählen können. 
Athen. Georg Karo. 


ΝΕ > : 
Leider fehlt uns gerade hier ein genaues Maass. Es musste daher 
aus der Türbreite errechnet werden. 
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ZUR ZWILLINGSSONNENUHR VON PERGAMON, 


Die Zwillingssonnenuhr von Pergamon (vgl. AM. XXXVI 
1911, 251} hat jüngst Anlass gegeben zu einer Erörterung 
in der ‘Naturwissenschaftlichen Wochenschrift’ (N. F. XIV 
1915, Nr. 26 und Nr. 43). Dr. C. Schoy hatte (in Nr. 26) die 
Theorie der Uhr rechnerisch zu entwickeln versucht unter 
der Voraussetzung, dass die Gnomones gleich lang gewe- 
sen seien. Rehm stellt demgegenüber nochmals fest, dass die 
Gnomones vielmehr nachweislich verschiedene Länge gehabt 
haben. Was die Construction des erhaltenen Exemplares be- 
trifft, so gibt er die Möglichkeit zu, dass der Handwerker, 
dem es verdankt wird, den ursprünglichen Sinn der Con- 
struction nicht mehr verstanden habe und, ähnlich wie Schoy 
annimmt, die beiden Systeme nur in einem Punkt sich habe 
berühren lassen wollen; als ‘Idee’ der Uhr betrachtet er aber 
nach wie vor aufs bestimmteste die Berührung in Horizont 
und Meridian. Nachtragsweise teilt dann Rehm das zweifellos 
wichtigste Ergebnis dieser Discussion mit: eine Berechnung 
der Uhr, die Prof. Dr. J. Drecker (Aachen) ohne Kenntnis 
des Aufsatzes in den Athenischen Mitteilungen, allein durch 
Schoy’s Bearbeitung angeregt, unter den von Rehm aufge- 
stellten Prämissen ausgeführt hat. Ihr Ergebnis stimmt sehr 
gut mit demjenigen der zeichnerischen Reconstruction (AM. 
XXXVI 1911, 259) überein. Die Theorie der Uhr darf dem- 
nach als vollkommen aufgehellt gelten. 
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NACHTRAG ZUM SILBERRHYTON VON ΜΥΚΕΝΑΙ. 


Sofort nach der Zusammensetzung des oben Seite 45 
behandelten Gefässes hatte ich meine Bemerkungen darübeı 
rasch publiciert, in der Annahme, dass das verspätete Heft 
der Athenischen Mitteilungen, trotz allen aus dem Kriege 
erwachsenen Schwierigkeiten, noch im Jahre 1915 erschei- 
nen würde. Da aber seine Ausgabe sich verzögert hat, scheint 
es mir geboten, wenige Zeilen hinzuzufügen, zur Verbesse- 
rung einiger wer, die bei unserer vorläufigen Unter- 
suchung des Gefässes mit untergelaufen sind. | 

Zunächst haben die genauen Messungen und Berechnun- 
gen des Malers E. Gillieron junior, der das Gefäss im Auf- 
trage und für eine Publication von Sir Arthur Evans ge- 
zeichnet hat, ergeben, dass die Form des Rhyton nicht genau 
unserer Tafel VIII entspricht, sondern länger und gerad- 
wandig ist, der gewöhnlichen Gestalt des Trichters entspre- 
chend, wie sie auf Kreta und sonst in Stein und Thon 50 
häufig erscheint. 

Ferner hängt Reichels Fragment d (das jüngst durch! 
ein anpassendes Bruchstück um den Oberkörper eines der 
Angreifer vervollständigt worden ist) nicht, wie wir mein-. 
ten, unmittelbar mit dem grösseren Stücke darüber zusam-- 
men, sondern muss ein wenig mehr nach links gerückt wer-ı 
den. Es schiebt sich die Gestalt eines der Verteidiger dazwi- 
schen, von dem nur ein Schenkel erhalten ist. | 

Endlich möchte ich erwähnen, dass Herr Gilliéron an! 
der Spitze des Gefässes ein Band der Gebilde wahrgenommen: 
hat, die in der kretisch-mykenischen Ornamentik Corallen-. 


riffe genannt zu werden pflegen (z. Β. Tsuntas, Ἔφημ. ἀρχαιολ. 
1888 Taf, ὙΠ 1). | 


Athen, im März 1916. Valerios Stais. 
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TAFEL VII 


:NISCHE MITTEILUNGEN XL 1915 
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TAFEL VIII 


ENISCHE MITTEILUNGEN ΧΙ, 1915 


MYKENAI 


SILBERRHYTON AUS 
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TAFEL X 


1915 


XL 


MITTEILUNGEN 


ATHENISCHE 


KYPRISCHE THONKOPFE IN LONDON 
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KYPRISCHREI 


ATHENISCHE MITTEILUNGEN XL 1915 


1. Blick vom S-Abhange der Altstadt über den See nach SW. 
Apelauron, Oligyrtos. 


2. Umgebung des Felsthrons mit Höhle beim Dorfe Kionia. 


Siidwand. 
3. 4. Das Katholikon. 


Der stymphalische See vom Abhange des Apelauron- Passes auf das 
Rechts die Kyllene. Auf der Landzunge die Altstadt. 


TAFEL XIII 


Geronteion zu. 


ATHENISCHE MITTEILUNGEN XL 1915 


1. Abgearbeitete Felswand auf der SO-Seite der Altstadt. 


2. Turm auf dem Westgipfel der Altstadt, von NW. 


TAFEL XIV 


3. Blick von der westlichen Höhe der Altstadt auf den Stadtberg und das Tal 
in Richtung NO. Links Abhänge der Kyllene, rechts des Apelauron. 


4, Blick von der Höhe der Altstadt über den See nach 8. auf das Apelauron. 
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Herbst 1916 gedruckt, als das Institut gezwungen w 
‘seine Tätigkeit in Griechenland einzustellen. Erst meh 


MITTEILUNGEN des or dies Archäologischen In 
Athenische μεν. ΧΙ, 1915, Heft 1 πος κα 
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τὰ ὋΝ. soe . 

Δ, BRUBCKNER, ΠΝ. aus a Κορε KOS 

Einleitung. und I. Ostraka (Taf. I- I, 

A.K. ORLANDOS, Zum ae = 

(Take ὯΝ MA) . a } 

V. Srais, Das a Fo. dec ek Grab 
der Burg von Mykenai (Taf. VU, VIII). © 

Μ. OHNEFALSCH - RICHTER Τ ypc Bildwerke 

(BAR ET Xi)” en So 

H. LATTERMANN }, Ε. HILLER VON GAERTRINGEN ff 

Stymphalos (Taf. XIII, XIV) «ee νε 

P. Wouters, Cyriakus in Mokene und am Tainaron 94 

Gi. KARO, Ratsinen 7). Re 106 

Pk REHM, Die ημίν κοὔαεπύμει von Peau Baker 

V. Stais, Nachtrag zum Silberrhyton von Mykenai 112. 


‚Die zu diesem Doppelhefte vereinigten Bogen waren 


ein Vierteljahr nach seiner Wiedereröffnung, i ım Febr 
können sie herausgegeben werden. Im Verlaufe des 
soll ein weiteres Heit den XL. Band für 1915 abs 


ktion betreffende Zuschriften sind Bir auf ee noch 
das Deutsche Archäologische Institut in Berlin W 50 ΑΙ 
cherstrasse 46 II zu richten, 


A h en— Druck «Hestia» (12250), 


